
		
		Frieda Freiin von Bülow

		Im Hexenring

		Eine Sommergeschichte vom Lande

		J. Engelhorns Nachf.

Stuttgart

		1921

		 

		Engelhorns Romanbibliothek

18. Reihe

Band 4

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		[image: Titelblatt]


	
		
		Einleitung.

		»Also tausend Dank, Wolfine!«

		»Auf Wiedersehen!«

		Sie streckte ihm die Hand noch einmal durchs Coupéfenster
entgegen, und er führte die kräftige, unberingte Frauenhand, von
der der Handschuh abgestreift war, an die Lippen, leise und sanft.
Sie empfand noch das seelische Nachzittern dieser zarten Berührung,
als der Zug bereits das Halblicht der Anhalter Bahnhofshalle
verlassen hatte.

		Mit geschlossenen Augen lehnte sie in den Polstern und suchte
den letzten Moment des Beisammenseins festzuhalten.

		Da sprach eine Dame sie an: »Ihr Herr Gemahl ist Marineoffizier,
nicht wahr?«

		»Ja.«

		»Die Mütze und der Mantel kleiden doch zu reizend! Ihr Herr
Gemahl hat wohl schon hohen Rang?«

		»Korvettenkapitän.«

		Es lag Wolfine auf der Zungenspitze, hinzuzufügen: »Er ist
übrigens gar nicht mein Mann, sondern mein Vetter«: doch sie konnte
sich nicht dazu entschließen, dieser Fremden Aufklärungen über
Privatangelegenheiten zu machen. Darum schwieg sie und schloß
wieder die Augen.

		Die neugierige Dame ihr gegenüber glaubte, sie wollte schlafen,
und gab den Versuch auf, eine Unterhaltung zu führen. [bookmark: page4]

		In Wolfines Ohren tönten noch die Worte: »Ihr Herr Gemahl.« Sie
klangen ihr fremdartig nach einem stillen, warmen Glück.

		»Es sollte wahr sein,« mußte sie denken.

		Und alles stand ihr wieder vor Augen.

		Wie ihr Lieblingsvetter und guter Freund, der junge Graf Wolf
von Hohenecke, sie damals, als sie noch ein scheuer Backfisch
gewesen, mit ungestümer Liebeswerbung überrascht hatte.

		Und wie sie ihn in der Sprödigkeit ihrer unreifen
Jungfräulichkeit mit herben, trotzigen Worten zurückgewiesen
hatte.

		Er war gegangen. Schwer gekränkt hatte er ihr den Rücken
gewandt, und bei ihr war die Sehnsucht nach ihm wach geworden. Erst
dann hatte sie entdeckt, daß sie ihn liebte.

		Und er, statt zurückzukehren, hatte aus Trotz gegen sie, – denn
auch er liebte sie – eine andre geheiratet, die sanfte Annemarie
von Tschirn.

		Noch jetzt, wenn sie an jene Heirat dachte, meinte sie etwas von
den Qualen ohnmächtiger Eifersucht zu fühlen.

		Sie selbst wurde älter und lernte allerlei Männer kennen. Aber
immer mußte sie die andern mit Wolf vergleichen, und dann schienen
sie ihr wertlos.

		Manchmal hatte sie gewünscht, Wolf nie gesehen zu haben.

		Ihre Eltern starben. Ihre Brüder starben. Ihr Heimatsgut ging
auf eine männliche Seitenlinie über. Sie bezog eine Rente, die ihr
eine sorgenfreie Existenz möglich machte.

		So hatte sie die Unruhe ihrer Sehnsucht nach jenem einen Glück
in die Wälder und Berge getragen und auf das Meer.

		Aber weder auf dem Pferd oder Fahrrad, noch im [bookmark: page5]sausenden Schnellzug, noch
aus Schneeschuhen auf verschneiten Bergrücken hatte sie die Ruhe
erjagen können.

		Dann starb Wolfs Frau.

		Und da hatte er sie, Wolfine, zum zweitenmal gebeten: »Komm zu
mir.«

		Nur daß er dieses Mal nicht stürmte: »Sei mein!« sondern ruhig
sagte: »Sei meinem Kind eine Mutter.«

		Und wieder hatte sie nicht gekonnt.

		Denn nun wußte sie, daß er seine Tochter zärtlicher liebte, als
sie, – Annemaries Tochter! Und sie fühlte, daß das tödliche Gift
der Eifersucht in ihrem Blute lag. Sie hätte es nicht leicht
ertragen, fort und fort mit ansehen zu müssen, daß ein andres Wesen
in seinem Herzen den ersten Platz einnahm. Absichtlich hatte sie
sich von seiner Frau stets ferngehalten. Und sie meinte, keine
Liebe für deren Tochter fassen zu können.

		Und als sie ihm so traurig geantwortet hatte: »Ich kann nicht«,
und er unwirsch nach dem »Warum« gefragt, hatte sie ihm einfach
gestanden: »Weil ich deine Tochter nicht lieben kann.«

		Darauf hatte er nicht mehr in sie gedrungen und nie mehr.

		»Einmal bist du zu früh gekommen,« sagte sie trübe, »und das
andre Mal zu spät.«

		Aber nun waren sie wenigstens wieder Freunde geworden und sahen
sich, wenn er einmal in Berlin oder Kiel weilte, und auch wohl
mitunter in einem ausländischen Hafen.

		Er hatte sein Töchterchen zu den Verwandten seiner Frau gethan.
Annemaries einziger Bruder, Günther von Tschirn, bewirtschaftete
sein etwas verschuldetes Gut in Franken. Er war unverheiratet, aber
Tante Guendoline, eine Schwester seines Vaters, stand dem Haus seit
langen Jahren vor und hatte schon die Annemarie aufgezogen.

		In ihre milde Pflege kam also das Kind Maria.

		Da, nachdem Jahre dahingegangen, trat etwas Unerwartetes [bookmark: page6]ein: Günther brachte
sich von einer Reise eine junge Frau mit.

		Sie kam wie das Mädchen aus der Fremde: ohne Anhang, ohne daß
man von ihrer Herkunft wußte, freilich aber auch ohne Vermögen.

		Niemand begriff recht, wie der einsiedlerische, stille, ernste
Tschirn zu dieser Frau eigentlich kam. Aber sie war da, und
Mervisrode hatte eine junge Herrin.

		Wolf Hohenecke war auf der See, als diese Nachricht ihn
erreichte. Er erhielt gleichzeitig Briefe von Günther, Maria und
der jungen Frau, in denen diese drei Personen ihn innigst baten,
alles beim alten zu lassen. Maria fühlte sich glücklich.

		Einige Monate später, auf der Heimreise begriffen, hatte der
Graf noch eine Post desselben Inhalts bekommen. Daneben schrieb ihm
die junge Frau von Tschirn, daß sie sich entschlossen hätte, um die
Finanzen etwas aufzubessern, Sommergäste »von Distinktion« gegen
Zahlung bei sich aufzunehmen.

		Alles dies hatte Wolfine eben von ihrem Vetter gehört.

		Er war in Unruhe und Sorge um sein Kind gewesen.

		»Sieh 'mal, ich kenne diese Frau nicht und habe keine Zeit, sie
kennen zu lernen. Günther ist natürlich nicht neutral. Wie soll ich
wissen, ob sie für Maria ein wünschenswerter Umgang ist? Wenn du
sie dir einmal für mich ansehen wolltest, Wolfine!« Da hatte sie es
ihm versprochen.

		Er meldete sie sogleich als Pensionsgast für die Sommermonate in
Mervisrode an, und nun saß sie im Schnellzug, um »ins Land der
Franken« zu fahren und Frau von Tschirn »für ihn« kennen zu lernen.
[bookmark: page7]

	
		
		Erstes Kapitel.

		Auf dem kleinen Bahnhof des fränkischen Fleckens Kauzheim ging
Frau von Tschirn, den Zug erwartend, auf und nieder.

		Der Kauzheimer Bahnhof war nicht, wie Bahnhöfe gewöhnlich sind:
rauch- und kohlengeschwärzt, voll rangierender Güterwagen und
berußter Backsteingebäude mit staubigen, zersprungenen
Fensterscheiben. Kein Pfeifen und Dampfzischen und
Aneinanderprallen von Puffern und Geklirr eiserner Schlußringe.

		Sondern alles war hell und grün und still.

		Der Bahnhof hätte ein Vergnügungsort für erfrischungsbedürftige
Ausflügler sein können.

		Dicht hinter ihm stiegen Waldberge auf.

		Vor dem Bahnhof glitzerte das einzige Schienengeleise und
beschrieb dieselbe schöne Kurve, die das klare Flüßchen ihm
vormachte. Jenseits des Flusses und des wie ein kleiner Wasserfall
rauschenden, schäumenden Wehrs lag das Wiesenthal. Die Menge seiner
Frühsommerblumen umgab das Grün mit buntem Geflimmer.

		Weiterhin Dörfer mit roten Dächern in Kornfeldumfassung, und hie
und da eine alte Steinbrücke über den die Matten durchschlängelnden
Fluß. Im Hintergrund bewaldete Höhen, Edelsitze, Burgruinen.

		Frau von Tschirn war schwarz gekleidet, schwarz verschleiert,
klein und zierlich. Sie hatte kleine, feine Stiefelchen und pralle
schwarze Lederhandschuhchen über schmalen Händchen. Alles in allem
glich sie viel mehr einer großstädtischen Modedame als einer
Landedelfrau, so daß ihre Erscheinung in dieser idyllischen
Umgebung beinahe wie ein Druckfehler wirkte.

		Wenn sie stillstand, sah sie distinguiert aus in dem tadellos
sitzenden, feinen schwarzen Promenadenanzug; ging sie aber, so war
der Eindruck ein andrer. [bookmark: page8]

		Ihr Gang hatte zu viel Bewegung. Ein Tänzeln und Wiegen und
Wippen, etwas stark Nachlässiges, Herausforderndes war dabei, das
einer Tänzerin angemessener gewesen wäre, als der Gutsherrin von
Mervisrode.

		Nahe dem kleinen Bahnhofsgebäude hielt der Mervisroder Wagen.
Der Kutscher saß in seiner einfachen Hauslivree auf dem Bock und
hörte ehrerbietig auf eine Auseinandersetzung des Freiherrn von
Uglar, der, an sein Fahrrad gelehnt, neben dem Wagen stand.
Jedesmal, wenn Frau von Tschirn bei ihrem Hin- und Herwandern dies
Ende des Bahnsteigs erreichte, schaute sie nach dem Freiherrn
aus.

		Ob er noch dastand?

		Er stand immer noch da, und sie nickten und lachten einander
zu.

		Sah er einmal nicht gleich nach ihr hin, so rief sie neckisch:
»Karooooo!«

		Dann wandte er ihr rasch das Gesicht zu und lachte mit den
Augen.

		Jetzt trat der Stationsvorsteher mit der roten Mütze aus dem
Stationsbureau, das gleichzeitig Telegraphenamt, Fahrkartenverkauf,
Gepäckausgabe und alles, was sonst zum Stationsdienst gehörte,
umschloß.

		Der Telegraph hatte mit sanftem, klingendem Getön gemeldet, daß
der Zug die Station vor Kauzheim durchfahren habe.

		Und nun kam in weiter Bogenlinie ganz rasch und leise der Zug
angeglitten, schnob beim Nahekommen etwas, pfiff und hielt.

		»Kauzheim!« rief der Schaffner, »eine Minute!«

		Eine einzige Wagenthür wurde geöffnet. Wolfine von Veßra stieg
aus.

		Frau von Tschirn ging rasch auf die vornehm aussehende Fremde
zu. Sie war ganz sicher, die Erwartete vor sich zu haben, und
begrüßte sie mit verbindlichen Worten, durch die jedoch ein großes
Selbstgefühl schimmerte. [bookmark: page9]

		Die sanfte, gleichgültige Stimme Wolfines sagte in fragendem
Ton: »Frau von Tschirn?«

		»Ja, ich bin Frau von Tschirn. Denken Sie bloß, wenn Maria
Hohenecke mit mir ist, werden wir gewöhnlich verwechselt. Sie wird
für die Frau Baronin und ich für das junge Mädchen gehalten, weil
sie so sehr viel größer und breiter ist als ich. Ich bin eben nur
so ein dummes kleines Nichtschen. Nun aber sollen Sie sehen, wie
reizend sich's bei uns leben läßt, liebe Baroneß! Und wir lassen
Sie überhaupt niemals wieder fort.«

		So plauderte die kleine elegante Frau. Als sie an den Wagen
traten, war der Freiherr verschwunden. Wolfine trug das Gesicht
dicht verschleiert gegen den Reisestaub. Sie war müde und
abgespannt, lehnte sich im Wägelchen zurück, soweit es die niedrige
Lehne des luftigen Sitzes erlaubte, und ließ die Augen über die
liebliche Landschaft gleiten.

		Dabei umtönte sie das lebhafte, heitere Geplauder der kleinen
Frau wie das anmutige Geplätscher eines seichten Bächleins.

		Am Hauptportal des alten, aber unschönen Mervisroder
Herrenhauses empfing sie der Hausherr.

		Er stand auf der Schwelle, lächelte ein wenig befangen und
verbeugte sich.

		»Herr von Tschirn?« fragte Wolfine leise.

		»Jawohl. Gestatten Sie, daß ich ihn vorstelle. Mein Mann.«

		»Dies also ist der Bruder,« sagte sie zu sich selbst, denn
Günther von Tschirn interessierte sie zunächst als der Bruder der
verstorbenen Annemarie, Wolf Hoheneckes Frau.

		Etwas in dem Wesen dieses ernst und fein aussehenden Mannes
berührte sie peinlich. Es war nichts Freies, Sicheres in seiner
Haltung, nichts Zwangloses in seiner Verbindlichkeit. [bookmark: page10]

		Sie dachte: »Es ist, wie wenn er fühlte, daß er mich nicht als
freier Herr, sondern halb als Hotelwirt begrüßt, weil er sich seine
Gastlichkeit mit Geld bezahlen lassen muß. Das bedrückt ihn
anscheinend. Seine edelmännischen Ueberlieferungen kommen noch in
Kollision mit der neuzeitlich praktisch nüchternen
Lebensauffassung.«

		Eine halbe Stunde später geleitete Frau von Tschirn Wolfine in
das zu ebener Erde gelegene, vornehm getäfelte Eßzimmer, wo um
diese Stunde die Hausgenossen zum Nachmittagskaffee
zusammenkamen.

		Wolfine hatte nach einem Brief, den Wolf Hohenecke ihr zu lesen
gegeben, annehmen müssen, das Haus voll von Pensionsgästen zu
finden.

		Zu ihrem Erstaunen fand sie nur einen solchen: ein reich
gekleidetes altes Fräulein, das ihr als Stiftsdame Gräfin Truen
vorgestellt wurde.

		Dann waren da: ein junger Mann, den Frau von Tschirn: »mein
Bruder, Baron Uglar«, nannte, die alte Großtante Guendoline und
Maria.

		Diese Maria, um derentwillen Wolfine hatte hierher kommen
müssen, die »sein« Kind war und die den größeren Teil seiner Liebe
besaß! –

		Sie hatte Maria nur wenigmal und immer nur flüchtig gesehen.
Aber jedesmal hatte ein dunkles, schweres Gefühl, das sie nicht zu
ergründen wagte, sich wie eine Mauer zwischen ihr und dem jungen
Mädchen aufgetürmt.

		Wolfine gab ihrer Nichte die Hand zum Gruß und sah sie an: ein
großes, gesundes Mädchen mit dem ganzen Liebreiz achtzehnjähriger
Jugend; seltsam ernste, geheimnisvolle Augen und volle rote Lippen,
die Augen einer Schwärmerin und ein sinnlicher Mund.

		Hätte Wolfine dies Gesicht bei einer andern gesehen, so würde
sie sich stark angezogen gefühlt haben. Gegen Maria hüllte sie
sich, wie immer, in eine schützende Gleichgültigkeit. [bookmark: page11]

		Günther von Tschirn führte am Kaffeetisch den Vorsitz. Er teilte
verbindlichste Redensarten aus, denen jedoch das Phrasenhafte zu
deutlich abzufühlen war, und lächelte und scherzte in einer Weise,
die zu den tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn gar nicht zu
stimmen schien.

		Sein kurz geschorenes Haar war bereits ergraut, seine Hautfarbe
von der Sonne tief gebräunt, bis zu der Linie in der Mitte der
Stirn, bis zu der der Hut geschützt hatte. Er hielt den Kopf
gebückt und hob ihn auch nicht, sondern nur den Blick, wenn er zu
jemand sprach oder jemand zuhörte.

		Aufmerksamer als ihn beobachtete Wolfine seine Frau, die neben
ihm saß. Seltsamerweise sah sie jüdisch aus. Ein feingliedriges,
schmalschultriges, schmalhüftiges Figürchen war sie, mit flacher
Brust und Wespentaille. Das Köpfchen klein, voll von kreppartigem
Schwarzhaar, tief in die von Natur ziemlich hohe Stirn frisiert.
Unter schön gezeichneten, feinen dunklen Brauen funkelten schmal
geschnittene schwarze Augen, eher klein als groß; darunter ein
leicht gebogenes, längliches Näschen und über dem kurzen, schwach
entwickelten Kinn ein aufwärts gekrümmter, nicht eben kleiner Mund
mit schmalen, ein wenig eingekniffenen Lippen. Nicht eigentlich
schön, besaß Susi von Tschirn doch eine Fülle weiblicher Reize: die
allerzierlichsten Oehrchen, ein zart rundes Hälschen, einen
elfenbeinweißen Teint und schmale, sehr gepflegte Händchen, voll
Ringen und Armbändern. Das Genie des Putzes, das einzige, das
Nietzsche den Frauen zuerkennt, besaß sie offenbar.

		Aber ihr Organ war scharf, und sie sprach laut, etwas gedehnt,
mit einem gewissen Berliner Tonfall, der sich anhört, wie ein
blasiertes, etwas hochfahrendes Sichbeschweren, auch wenn der
Sprechende an dergleichen gar nicht denkt.

		Im ganzen war der Eindruck auf Wolfine kein günstiger. [bookmark: page12]

		»Es ist nichts,« sagte sie zu sich selbst und glaubte sich
bereits mit ihrer Mission am Ende.

		Dagegen gefiel ihr der Bruder.

		Auf der großen schönen Gestalt dieser feine zarte, blonde
Rassekopf mit vornehmen Zügen und blauen Augen, die nacheinander so
kalt und herrisch und so kindlich treuherzig und sonnig blicken
konnten.

		Er hatte gewiß ein feines Gefühl, dabei aber Trotz und Stolz und
einen schwach entwickelten Intellekt.

		Für diese germanische Art, die bei aller Schwerfälligkeit so
tief und zart und edel ist, die aber im Alltagsleben gegen
intelligentere, gröbere, flachere und beweglichere Geister so oft
den kürzeren zieht, – die sich mit Worten einfach nicht zu helfen
weiß, für diese Art hatte Wolfine von Veßra eine Schwäche.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Nach dem Kaffee lud Susi von Tschirn Wolfine zu einem Rundgang
durch den Gutshof ein.

		»Ich habe Ihren Vetter Wolf zu lieb,« begann Susi
zutraulich. »Wirklich, bei Gott, ich verehre ihn, wie wenig
Menschen.«

		»Ja ... er ist zu verehren. Aber kennen Sie ihn denn?«

		»Ach, ich habe ja so eifrig mit ihm korrespondiert. Und sehen
Sie, Baroneß: aus seinen Briefen spricht ein edler Charakter. So
ein echt ritterliches Naturell. Das spricht mich so sehr an. Und
mit Ihnen, Baroneß, geht es mir gerade so. Ich kann nicht anders:
ich muß Sie lieb haben.«

		»Sie kennen mich ja gar nicht.«

		»Nun lachen Sie mich aus. Thun Sie es meinetwegen. [bookmark: page13]Ich hasse oder liebe
gleich auf der Stelle. Wie ich Sie heut aus dem Zug steigen sah,
wußt' ich gleich, daß ich Sie lieben würde. Sie gefielen mir
sofort, – bis auf den dichten Schleier, den müssen Sie nicht
tragen.«

		»Es ist gegen den Kohlenstaub.«

		»Nein, er sieht nicht gut aus. Verzeihen Sie meine Offenheit. Er
ist viel zu dicht. Und daß Sie erster Klasse fuhren, gefiel mir
besonders. Wenn Sie aus der dritten Klasse gestiegen wären, hätte
ich von vornherein nicht viel von Ihnen gehalten.«

		»Warum denn?« fragte Wolfine erstaunt.

		»Weil ein anständiger Mensch wissen soll, wo er hingehört.«

		»Das ist doch nur eine Geldfrage.«

		»Nicht immer. Es ist oft einfach Mangel an dem Gefühl für gute
Lebensart. Ganz wohlhabende Leute fahren manchmal in der dritten
Klasse. Dann sind sie eben auch dritter Güte. Sind Sie denn
reich?«

		»Nein, gar nicht.«

		»Na, sehen Sie wohl? Sie haben aber das je ne sais quoi der upper
ten. Tip top! Und nur die das an sich haben, kann ich
goutieren. Stoßen Sie mich nicht zurück, Baroneß! Ich armes,
kleines Ding habe keine Freundin auf der ganzen Welt und möchte so
gern eine haben.«

		»Wahrscheinlich stimmen wir beide gar nicht überein.«

		»O, das macht nichts. Ich weiß, daß Sie hoch über mir stehen, –
so gut und so klug!«

		»Woher wollen Sie wissen, ob ich gut und klug bin?«

		»Das seh' ich Ihnen doch an! Sie können sich nicht verstellen,
gerade wie ich.«

		»Na!?«

		»Bei allem, was ich liebe! Wahrhaft'ger Gott, nein! Ich bin, wie
ich bin. Und ich will mich Ihnen so gerne unterordnen. Ich muß
einen Menschen haben, der mich [bookmark: page14]versteht und mich doch lieb hat! Einen, der meine
Fehler kennt und mich doch lieb hat! Ich sehne mich nach
Liebe!«

		»Sie haben Ihren Mann. Er sieht gut und verständig aus.«

		»Ist es auch, – jawohl! Mein Mann ist die Güte und
Ehrenhaftigkeit selbst. Einen treueren, zuverlässigeren Menschen
können Sie auf der ganzen Welt nicht finden. Aber ... ich rate
Ihnen eins, Baroneß, heiraten Sie niemals! Sie wissen nicht, was
Sie aufgeben!« Die kleine Frau seufzte.

		Aber Wolfine mußte lachen. Diese Warnung ihr, der fast
Vierzigjährigen!

		»Die Ehe ist Ihnen also eine Enttäuschung gewesen?« fragte
sie.

		»Eine grenzenlose! Ich war ja ein so junges, ganz unerfahrenes
Ding. Von nichts hatte ich eine Ahnung. Und die Männer sind so
brutal, – auch die besten. Wie so ein Mann seine Rechte geltend
macht, das ist grenzenlos brutal, kann ich Ihnen sagen.«

		Wolfine verstummte staunend. Diese Intimitäten in den
allerersten Stunden der Bekanntschaft! So etwas war ihr noch
niemals vorgekommen.

		Sie dachte: »Wo soll etwas denn hinaus, was da anfängt, wo andre
enden!«

		Doch weil sie selbst von scheuer, verhaltener Art war, nicht
leicht von ihrem Innenleben ausgab und nicht leicht andern sich
aufzuschließen vermochte, hatte dies rasche, kecke Vorrücken der
kleinen Frau einigen Reiz für sie, – den Reiz des Fremdartigen.

		Sie wandelten während dieser Unterhaltung über den großen
steingepflasterten Gutshof, der unmittelbar vor dem Herrenhaus
lag.

		Frau von Tschirn hob ihre zierlichen Röcke ziemlich hoch auf, so
daß die Stiefelchen und die feinen Gelenke sichtbar waren. Ihre
Augen hatten einen melancholischen [bookmark: page15]Ausdruck angenommen, der sie verschönte.
Plötzlich jedoch verwandelten sich Blick und Ton.

		Sie rief lustig: »Kommen Sie, jetzt zeig' ich Ihnen meine süßen
Kuhmädchen!«

		Sie traten in den Kuhstall ein. Warmer, schwerer Brodem schlug
ihnen entgegen. Um den etwas erhöhten Futtergang standen und lagen
die schönen breitstirnigen jungen Rinder: braun und weiß gefleckte,
geschälten unreifen Roßkastanien ähnlich, und gelbgraue. Alle
bewegten wiederkäuend die zarten rosigen Mäuler und schauten aus
großen, leer blickenden Augen die Besucher an.

		Susis Gesichtchen strahlte Heiterkeit und Schelmerei. Sie war,
wie sie mit den Tieren verkehrte, wie ein ausgelassenes Kind, rief
sie mit neckischen Namen, die sie ihnen gegeben, und patschte mit
dem ring- und spangengeschmückten Händchen auf die glatten
Hälse.

		»Sie lieben mich alle, meine süßen Kuhmädchen,« behauptete sie,
»aber ich sorge auch für sie. Wir haben ja nicht einmal eine
Mamsell.«

		»Das alles haben Sie selbst übernommen?!«

		»Alles! Jeden Morgen um vier Uhr aus dem warmen Bett heraus über
den Hof, – das will etwas heißen.«

		»Allerdings!«

		»Und wie hab' ich mich erst hineinarbeiten müssen! Ich hab' ja
vor meiner Heirat nie das geringste von Landwirtschaft gewußt. An
allen Fürstenhöfen bin ich bekannt gewesen, aber nicht auf einem
Gutshof. So 'ne echte Vollblut-Großstädterin! Aber was ich mir
vornehme, das kann ich auch. So bin ich. Die Männer haben ja nicht
für einen Pfennig Energie. Als ich hierher kam und diese
verlotterte Wirtschaft sah, sagte ich mir: Das wird jetzt anders.
Da hab' ich zuerst die Mamsell weggeschickt, die alles besser
wissen wollte, und dann hab' ich dem Inspektor den Laufpaß gegeben,
weil der ein ordinärer, ungehobelter Mensch war und meinen Mann
natürlich betrog. [bookmark: page16]Dafür hab' ich dann meinen Bruder veranlaßt, mit
seinem Kapital als Teilhaber in die Gutswirtschaft einzutreten. Es
war für ihn eine Rettung, denn, Sie müssen wissen, – mein Bruder
ist nämlich verheiratet.«

		Sie sprach das letzte in geheimnisvollem Ton und flüsternd.

		»Herr von Uglar verheiratet?!«

		»Ja.«

		»Er sieht so jung aus!«

		»Er ist nicht so jung. Seine Frau ist ein Scheusal und hat ihn
namenlos unglücklich gemacht. Er lebt von ihr getrennt, – nicht
geschieden.«

		Wolfine fing einen lauernden Blick auf, der sie höchst
unangenehm berührte. Er paßte zu wenig zu dem vertraulichen,
offenherzigen Geplauder und zu der kindlichen Fröhlichkeit, die
eben noch ihr Wohlgefallen erregt hatte.

		Entweder war die Harmlosigkeit und Aufrichtigkeit nicht ganz
echt, oder dieser schlimme Blick ein Zufall, eine Täuschung.

		Nach einem Moment peinlichen Mißtrauens entschied sich Wolfine
für die letzte Annahme.

		Sie sah zur Stalldecke hinauf, an deren staubdunklem Gebälk eine
ganze Reihe von Schwalbennestern klebte, und während ihr Blick an
den dunklen Balken und erdgrauen Nestern hing, wandten sich ihre
träumerischen Gedanken dem jungen Uglar zu, der ihr so frisch und
froh erschienen war und der doch schon ein leidbeschwertes Stück
Leben hinter sich hatte.

		»Es war eine wahnsinnig unglückliche Ehe,« erzählte Susi von
Tschirn mit halber Stimme. »Man darf den Namen seiner Frau nie vor
ihm erwähnen. Er kann es nicht ertragen.«

		»Warum läßt er sich nicht wirklich scheiden?«

		»Das ist ganz ausgeschlossen,« sagte Susi scharf. »Es geht
nicht. Die Frau würde ihn ruinieren.« [bookmark: page17]

		»Wie denn noch mehr ruinieren?«

		»Ich meine auch pekuniär.«

		Wolfine konnte sich nicht recht vorstellen, wie das zugehen
könnte: aber der Gegenstand war ihr doch zu gleichgültig, um sich
lange darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie sagte nur: »Was für ein
trauriges Schicksal! Er ist so jung!«

		»Er ist gar nicht so jung,« bemerkte Susi zum zweitenmal.
»Fünfunddreißig.«

		Sie gingen weiter durch die Stallungen, und Susi setzte ihre
vertraulichen Mitteilungen fort: »Sie glauben gar nicht, in wie
verwahrlostem Zustand hier alles war, als ich kam! Mein armer guter
Mann ist so apathisch. Ich muß für ihn handeln und wollen, sonst
geschieht nichts. Er ist nervenleidend, wissen Sie. Hochgradiger
Neurastheniker. Er wäre einfach untergegangen, wenn ich mich nicht
seiner erbarmt hätte. Nein aus Mitleid mit ihm hab' ich
eingewilligt, seine Frau zu werden, denn passen thun wir gar nicht
zu einander.«

		»Haben Sie das von Anfang an gefühlt?«

		»Ich wußte es nicht, wie ich es heute weiß, natürlich. Ich war
so sehr unerfahren. Ach, ich beneide Sie um Ihre Freiheit! Was hab'
ich noch von meiner Jugend? Wo soll ich hin mit meiner
Lebenslust?«

		Wolfine dachte: »Sie ist ganz interessant, so ein schillerndes,
temperamentvolles Ding; aber unerhört taktlos ist sie.«

		Susi fuhr fort: »Worin besteht hier mein Dasein? – Darin, daß
ich mich Tag für Tag absorge und abquäle. Ich gebe für die Meinen
wirklich mein Herzblut tropfenweise her.«

		Dies komische Pathos machte Wolfine lachen, was die kleine Frau
nicht sehr zu genieren schien.

		»Sie hätten bloß 'mal das Haus sehen sollen, wie ich hierher
kam! Die reinen Armleutestuben! Von Komfort keinen Schimmer.«
[bookmark: page18]

		»Und doch hat sich Maria Hohenecke hier so wohl gefühlt?«

		Susi zuckte mit den Achseln. »Sie ist auch von diesem schweren
Schlag, so apathisch wie Günther. Wie sie wohnt, und was für
Kleider sie anhat, ist ihr ganz schnuppe.«

		Susi sagte das, wie man ein unerquickliches Thema berührt, das
man möglichst rasch abthut. Sie wurde aber gleich wieder warm und
eifrig, als sie sich zu rühmen fortfuhr: »Alle Zimmer hab' ich neu
tapezieren lassen, hab' Paneele und Täfelung anbringen lassen,
Fenster durchbrechen lassen und in meinen Salon einen Erker
eingebaut, kurz, der ganzen Schose einen andern Plie gegeben. Es
hat viel Geld gekostet, dafür wohnen wir jetzt aber doch
einigermaßen unserm Stand entsprechend.«

	
		
		Drittes Kapitel.

		Nachdem alle Stallungen und alles Getier besichtigt waren,
führte Susi ihren Gast um das Herrenhaus herum in den Garten.

		Dieser erstreckte sich auf der Rückseite des Hauses bis an die
steinerne Umfassungsmauer, durch die ein meist offen stehendes Thor
unmittelbar auf grüne Kornfelder und Wiesen führte.

		Der Tag neigte sich.

		Rosenduft erfüllte den Garten. Mengen köstlicher Rosen standen
in Blüte auf den Rabatten und auf den maiengrünen geschorenen
Rasenplätzen.

		Vom Dorfe her schnatterten die heimkehrenden Gänse, und von Zeit
zu Zeit erschallte das dumpfe phlegmatische Blöken einer mit irgend
etwas unzufriedenen Kuh.

		Auf einem der geschorenen Rasenplätze spielten Uglar [bookmark: page19]und Maria Tennis.
Man hörte sie in kurzen Pausen rufen: » Play!« » Out!« »
Game!« und so weiter.

		Wolfine freute sich, zu ihnen zu stoßen. Es war ihr, als befreie
sie die Gegenwart dieser beiden einfachen Menschen von einem
lästigen Zwang, der von Frau von Tschirn ausging.

		Sie mußte sich in der That Zwang anthun, um eine instinktive
Abneigung gegen diese für sich selbst so plump Reklame machende
Frau niederzuzwingen, was doch nötig war, um ihr irgend gerecht
werden zu können.

		Sie bogen jetzt in den sandbestreuten, sauber geharkten
Gartenweg ein, der nach dem Tennisrasen führte.

		Susi war verstummt.

		Am Rasenplatz, jenseits der weißen Linien, lagen einige
unbenutzte Rackets und die überzähligen roten Bälle, die im Gras
wie gefärbte Ostereier leuchteten.

		Susi nahm schweigend ein Racket auf und trat auf Marias Seite in
das Spiel ein.

		»Spielst du mit?« rief der Baron von der andern Seite des Netzes
herüber.

		Sein Ton war mehr befremdet als erfreut.

		»Wenn du nichts dagegen hast, ja,« antwortete Susi scharf.

		»Aber die Partie ist gleich zu Ende,« wandte Uglar ein. »Laß uns
erst diese Partie fertig spielen, dann können wir ja noch eine zu
vieren machen. Fräulein von Veßra beteiligt sich vielleicht auch.
Sie spielen doch Tennis, Baroneß?«

		Ehe Wolfine zum Antworten kam, sagte Susi: »Nein, jetzt ist
keine Zeit mehr. Es wird gleich zum Abendessen gongen, und ihr müßt
euch noch zurecht machen. Maria soll überhaupt nicht so lang
spielen, das weißt du, Karo. Paß auf: play!«

		Sie warf graziös mit runder Armhaltung. Ihre zarte Gestalt in
dem gut sitzenden Kleid kam dabei aufs anmutigste [bookmark: page20]zur Geltung. Aber als sie
dann die Bälle zurückgeben sollte, hinderten sie die langen,
spitzenbesetzten Röcke am Laufen, und sie traf nicht einen.

		Uglar rief ärgerlich: »In solchen Kleidern läßt sich überhaupt
nicht spielen, Susi! Nun verlierst du die Partie für Komteß Maria.
Das ist nur dein Eigensinn!«

		Susi wandte ihm den Rücken und legte das Racket aus der
Hand.

		Wolfine staunte über die jähe Veränderung in ihren
Gesichtszügen. Susi war kreideweiß geworden, die Lippen
zusammengepreßt, die Augen starr.

		Wirklich krank sah sie aus.

		»Also ihr hört gleich auf!« rief sie den Spielenden über die
Schulter zu.

		»Ja,« antwortete Maria ruhig. »Wir sind gleich fertig.«

		Susi ging langsam mit Wolfine dem Haus zu.

		»Schade, daß sie so ungraziös ist,« sagte sie.

		»Maria?!«

		»Ja, die hat eine so plumpe Figur. Gar nichts von Taille, der
reine Baumstamm.«

		»Das finde ich nicht, – im Gegenteil. Mir scheint sie sehr gut
gewachsen. Sie hat keine Schnürtaille, und das nenne ich einen
Vorzug.«

		»Na, – das ist Geschmacksache,« meinte Susi.

		»Weiß Maria, daß Herr von Uglar verheiratet ist?« fragte Wolfine
am Ende eines sie beunruhigenden Gedankenganges.

		»Ja, ich hielt es für richtig, ihr das beizeiten mitzuteilen, –
ganz im Vertrauen natürlich. Glauben Sie übrigens, daß Karl noch
für Frauen anziehend ist?«

		»Ja, das glaube ich.«

		»Er ist ja aber so verlebt!«

		»Wenn er das wirklich ist, so merkt man es ihm nicht an.« [bookmark: page21]

		»Nicht? – Na ...« –

		Am Prellstein vor dem offenen Gartenthor dengelte ein Bauer
seine Sense. Eine breite Welle frischen Heuduftes kam von den
Wiesen her. Das Grasschneiden hatte eben begonnen.

		In den Zweigen eines Baumes schlug eine Nachtigall.

		Arbeitsmüder, tiefer Abendfriede lag über dem Land.

		Frau von Tschirn verschwand in die Wirtschaftsräume, um die
letzte Hand an das Souper zu legen. Wolfine blieb an der Hausthür
stehen.

		Langsam kamen Uglar und Maria mit den Bällen und Rackets über
den Rasen. Maria trug ihren runden Strohhut in der Hand und den
Kopf ein wenig geneigt, wie eine sonnenmüde Blume.

		Uglar sah sich eifrig um, nach den Rosen, nach den frisch
geharkten Wegen, nach der schmalen Raseneinfassung der Rabatten,
die der Gärtner eben wieder mit seiner kleinen Maschine geschoren
hatte.

		Bei einem hochstämmigen Rosenbäumchen blieb er stehen, brach
zwei purpurblühende rote Rosen und reichte sie dann Wolfine.

		»Darf ich mir erlauben?«

		Er sah sie mit seinem so jungen Lächeln an und errötete
leicht.

		Wolfine nahm die Rosen und schaute dabei auf seine etwas große,
aber sehr edel geformte Hand.

		Das Wohlgefallen an dem Aeußeren eines Menschen gipfelte bei ihr
immer bei den Händen.

		»Gesichter können sich verstellen,« dachte sie. »Hände
nicht.«

		Sie selbst freilich hatte breite, harte, durch Rudern und Turnen
und Radfahren verdorbene Hände. Sie gehörte zu denen, die das an
andern am meisten lieben, was sie an sich selbst vermissen. – Als
das Abendessen bald darauf die Gesellschaft wieder vereinigte, trug
Wolfine [bookmark: page22]die
beiden Rosen an der Brust. Sie waren in ihrer dunkelroten
Farbenglut ein so leuchtender Schmuck, daß sie aller Blicke auf
sich zogen.

		Frau von Tschirn fragte sogleich: »Welcher Bewunderer hat Ihnen
diese Rosen gewidmet, Baroneß?«

		Es sollte schelmisch klingen, doch lag eine eigentümliche
Gespanntheit in dem Ton.

		Wolfine antwortete: »Herr von Uglar,« und lächelte dem Baron
zu.

		»Karo, ich verbitte mir, daß du der Baroneß den Hof machst!«
rief Susi. »Hörst du? Du sollst dich nicht bei jeder Dame, die du
siehst, niedlich machen. Ich will es nicht.«

		Wolfine hielt dies für Scherz, aber Uglar nahm es offenbar
anders auf.

		Er errötete und entgegnete barsch: »Red' nicht dummes Zeug,
Susi.«

		»Ich bitte, streitet euch nicht bei Tisch!« mahnte Günther von
Tschirn.

		Dieser sah aus, als könnte er vor Müdigkeit nur noch schwer die
Augen offen halten.

		Das fiel wohl auch der alten Tante Guendoline auf, die
substanzlos und farblos schien, wie ein vertrocknetes Mückchen.

		Sie sagte mit ihrer dünnen, wehmütig klingenden Stimme: »Mein
armer Junge! Du hast dich gewiß wieder überanstrengt.«

		»Ach nein,« meinte er, »es ist die Luft, die müde macht. Ich bin
freilich den ganzen Tag bei den Heuern auf der Flußwiese gewesen
und hab' einfach mit Hand angelegt. Ich finde immer: die Leute
arbeiten dann viel besser und mit mehr Vergnügen.«

		»Mein lieber Herr von Tschirn,« rief die Stiftsdame
überschwenglich, »Sie sind ein ganz prächtiger Mensch!«

		Günther protestierte lächelnd. [bookmark: page23]

		Wolfine sah von einem zum andern und fragte sich: »Ist hier
Wohlsein? Glück?«

		Der Hausherr mit dem gebeugten grauen Kopf, der tiefgefurchten
Stirn und dem scheuen Blick sah aus wie einer, den Leid und Sorge
nahezu erdrücken.

		Das alte Fräulein Guendoline, seine Tante, machte den Eindruck
eines verstummten, in sich zusammengekrochenen, ausrangierten
Wesens, das die Welt nur noch durch einen Nebel von Thränen
sieht.

		Baron Uglar schien äußerst reizbar, immer bereit, seine
Schwester anzufahren.

		Maria sagte beinahe kein Wort und blickte mit den ernsten
Träumeraugen ruhig vor sich hin, nicht gerade traurig, aber erst
recht nicht heiter. Nichts von unbefangenem jugendlichen
Frohsinn!

		Sogar die prächtig gekleidete alte Stiftsdame, die erst seit
kurzem als zahlender Sommergast im Hause war, schien beklommen.

		Irgend ein geheimnisvoller Druck lastete auf allen. Eine
Spannung lag in der Luft wie Gewitterstimmung.

		Und die mit Elektricität überladene Wolke, aus der jeden
Augenblick Blitze zucken und zünden konnten, sollte dies etwa Frau
Susi sein? Das eigenwillige, kecke, überlebendige Persönchen, das
sich zum Mittelpunkt der kleinen Welt von Mervisrode gemacht
hatte!

		Wolfine hatte das Empfinden, als stünde sie im ersten Kapitel
eines spannenden Romans.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Als Wolfine am andern Morgen aus ihrem Zimmer in den Hausflur
trat, fiel ihr Blick auf eine Anzahl Fahrräder, die in Reih und
Glied, jedes an einen Ständer gelehnt, standen und lustig blinkten.
[bookmark: page24]

		Gegenüber an einer Wand lehnte einsam ihr mit Reisestaub
bedecktes eigenes Rad.

		Draußen blaute der Himmel und lachte die Sonne. Im Hof kollerte
der immer ärgerliche Truthahn, Hühner gackerten, und der Hahn
krähte ein Trio mit zwei im Dorfe mitwirkenden Kollegen. Man konnte
vom Hausflur aus nach beiden Seiten ins Freie sehen. Eine Thür
stand nach der Hofseite auf und eine nach dem Garten.

		Hinter dem rosenblühenden Garten lag die Landschaft in hellem
Glanz und Duft, still, frisch, morgenfeierlich.

		Den großen Hof schlossen die Stallungen ein mit dem alten
turmartigen Taubenschlag beim Thor. Ueber das Scheunendach ragte
der Kirchturm, umgrünt von alten, hohen Linden und Pappeln.

		Mitten im Hof war ein umfriedigter Tierpark, in dem die fetten
englischen Schweine mit ihrer Nachkommenschaft grunzend einen
Komposthaufen durchwühlten, während, nur durch ein niederes Gatter
getrennt, daneben die Kälber ihr Wesen trieben.

		Die Stallmagd kam eben mit zwei Eimern, die sie an einer
Holzkumme über den Schultern trug, vom Kuhstall her, und aus der
Küche, deren Thür nach dem Hof aufstand, tönte verträumter Gesang
eines kleinen Volksliedes.

		Herr von Tschirn ging über den Hof und zum Thor hinaus, der
Hühnerhund hinter ihm.

		Günther war in Joppe, Strohhut und Kniehose und ging aufs
Feld.

		Wolfine dehnte sich wohlig.

		So ein junger Frühsommertag ließ sich wirklich an, als ob alles
von frischem begänne, als habe sich die Erde im Tau der Nacht
verjüngt und reingewaschen von allem Dunst vergangener, leidvoller
Tage.

		Wohlgemut begab sie sich in das Eßzimmer, wo sie Susi am
Frühstückstisch zu finden glaubte. Doch fand sie [bookmark: page25]statt Susi Herrn von Uglar
und Maria. Diese beiden saßen einander gegenüber beim Kaffee.

		Beide standen auf, um Wolfine zu begrüßen.

		»Frau von Tschirn hat wohl längst gefrühstückt?« fragte
Wolfine.

		»O nein,« entgegnete Uglar, »so früh 'erscheint Susi nie.«

		»Sie geht ja morgens um vier Uhr schon in den Kuhstall!« meinte
Wolfine.

		Uglar sah sie verwundert an. »Wer geht in den Kuhstall?«

		Wolfine empfand plötzlich eine starke Verlegenheit. »Frau von
Tschirn sagte es.«

		Uglar wurde rot und sah auf die Buttersemmel, die er in der Hand
hielt.

		»Ja, – ich glaube, sie hat es ein- oder zweimal gethan,« sagte
er.

		Maria goß ihrer Tante Kaffee ein.

		»Ich möchte nachher spazieren radeln,« bemerkte Wolfine, »die
Straßen scheinen glatt und trocken, wie eine Tenne.«

		»Wenn Sie sich meiner Führung anvertrauen wollten, Baroneß,
würde es mir eine Ehre sein, etwas die Honneurs der Gegend zu
machen. Ich habe in einem zehn Kilometer entfernten Dorf zu
thun.«

		»O, das ist angenehm! Kommst du mit, Maria? Du bist doch wohl
schon eine geübte Fahrerin?«

		»Komteß Maria fährt kolossal schneidig! Sie ist viel
couragierter als Susi. Susi ist ein Angsthase und nimmt viel zu
viel Rücksicht auf ihre Schönheit.«

		Maria sagte mit eigentümlich entschiedener Betonung zu Uglar:
»Ich fahre nur, wenn auch Susi mitfährt.«

		Wolfine vernahm dies mit einigem Befremden.

		War sie nicht als Ehrendame ausreichend? Oder sollte Maria
wirklich eine so schwärmerische Zuneigung zu Frau von Tschirn
haben, daß sie nicht ohne diese ausfahren mochte? Davon war bis
jetzt nichts zu bemerken gewesen. [bookmark: page26]

		Uglar schien ungehalten.

		»Dann müssen Sie schon zu Haus bleiben, Komteß Maria,« sagte er;
»denn Susi kann die Tour nicht machen, wenigstens nicht in der
kurzen Zeit. Wenn sie mitführe, kämen wir vor heute abend nicht
zurück.«

		»So schlimm ist es doch nicht,« meinte sie sanft.

		Er biß auf seine Unterlippe und schwieg verdrossen.

		Ein schleppender Schritt nahte sich. Frau von Tschirn trat
ein.

		Wie sah sie aus! Ein blasses, kreidiges Gesicht, mit tiefen
blauen Ringen um die Augen unter einer unkleidsamen Morgenfrisur,
geradezu häßlich! Ein alter Morgenrock von verblichenem rosa Batist
hing lappig um das dürftige Gestaltchen, dessen Mangel an
weiblicher Rundung ohne künstliche Toilettenhilfen sie wie ein noch
unentwickeltes Backfischchen aussehen machte.

		Susi trug ganz hausfräulich ihren Schlüsselkorb am Arm, sah aber
sonst wenig der ländlichen Morgenfrische gleich, sondern
übernächtig und verdrießlich.

		Kaum erblickte sie jedoch Wolfine, als ihre Miene sich erhellte.
Sie wurde gleich vergnügt und überschüttete Wolfine mit
freundlichen Worten.

		»Haben Sie auch ja etwas Schönes geträumt? Was man in der ersten
Nacht träumt, das geht in Erfüllung.«

		Dann ging sie um den Tisch herum, faßte Uglars Kopf zwischen
ihre beiden Händchen und küßte ihn zwischen seinen Brauen auf den
Nasensattel.

		»Karo!« sagte sie im Koseton, »mein alter, großer, süßer
Schlingel! Hast du dein kleines Susi auch ßön lieb?«

		Er wehrte sie verlegen lachend ab. »Laß doch, Susi! Laß doch die
Dummheiten! Ich lieb' das nicht.«

		»Sollst du aber lieben, Karo! Großer Bruder muß kleines
Schwesterchen ganz furchtbar lieb haben, sonst weint kleines
Schwesterchen. Bäääh!«

		Sie hatte ganz wie ein verzogenes kleines Kind gesprochen,
[bookmark: page27]und jetzt
stemmte sie beide Fäuste, die Finger nach außen gekehrt, vor die
Augen, sperrte den Mund auf, so weit sie konnte, und plärrte gerade
heraus. Sie machte dabei Ton und Gebärden eines tüchtig ungezogenen
Kindes so vortrefflich nach, daß alle lachen mußten, auch
Uglar.

		So wie sie sah, daß sie ihn gewonnen hatte, packte sie ihn
beglückt und zärtlich bei den Schultern, rieb den schwarzen
Krauskopf an seinem Rock, wie ein Kätzchen, und schnurrte.

		Dann sagte sie: »So, nun machst du gleich schön, Karo. Wirst du
gleich schön machen?!«

		»Ach, laß doch,« wehrte er lachend.

		»Nein, ich laß dich nicht, wenn du nicht schön machst.«

		Endlich that er ihr den Gefallen unter Lachen und Erröten; indem
er seinen Händen die Haltung der Hundepfoten beim Dienen gab und
sie dazu treuherzig anschaute.

		Wolfine dachte: »Das ist wohl noch ein Scherz aus der
Kinderstube, den die kleine Hexe uns vorführt, um ihre Gewalt über
den großen blonden Bruder zu zeigen. Heute morgen sieht sie gar
nicht jung aus, und doch – was für ein Kindskopf ist sie noch!«

		Maria war aufgestanden und stand mit dem Rücken nach dem Zimmer
in der offenen Gartenthür.

		Susi trank jetzt ihren Kaffee, und Wolfine fing an, von dem eben
verabredeten Ausflug zu sprechen.

		»Ich dachte, Sie würden uns begleiten können, aber Ihr Bruder
meint, die Tour sei zu anstrengend.«

		Susi fuhr gereizt auf. »So?!« rief sie erbittert, und die
kleinen schwarzen Augen stachen, »nach Oettisberg zu weit für mich!
Aber für Maria ist es natürlich nicht zu weit und für die Baroneß
auch nicht! Worauf du noch alles kommen wirst, Karl, wenn es dir
darum zu thun ist, mich von einem Vergnügen auszuschließen.«

		»Du weißt doch selbst,« beschwichtigte er, »daß du sehr zart
bist. Sieh doch nur die Baroneß Veßra und Komteß [bookmark: page28]Maria an. Sie haben ganz
andere kräftige Lungen als du; nicht?«

		»Meine schwache Lunge fällt dir immer zur gelegenen Zeit ein,«
schalt sie weiter; »aber daß ich jedesmal Blut spucke, wenn du mich
so geärgert hast, das kümmert dich nicht.«

		»Ich will dich doch nicht ärgern, Susi!«

		»Nein, bloß abschütteln willst du mich! Weil es dir mehr
Vergnügen macht, hinter meinem Rücken den Hof zu machen. Das weiß
ich ganz gut. Ich kann hier als Aschenputtel am Herde stehen,
während der gnädige Herr Baron sich amüsiert! Lieber Gott, wär' ich
bloß schon tot!«

		Wolfine, die das anhörte, schämte sich für die junge Frau. Sie
dachte: »Fühlt sie gar nicht, wie sie sich vor uns allen
herabsetzt? Hat sie gar kein Gefühl für ihre Frauenwürde?«

		Uglar sagte zu Susi: »Du hast doch vormittags immer in deinem
Haushalt zu thun! Dafür bist du die Hausfrau.«

		»Ja, eure Magd bin ich. Eure Magd, weiter nichts. Weil es euch
bequem ist. Ich will mir das aber nicht länger gefallen lassen. Ich
laufe einfach fort, – in die Welt hinein. Könnt ja sehen, wie ihr
ohne mich fertig werdet.«

		Er nahm einen strengen Ton an. »Liebe Susi, denke ein wenig
daran, daß du nicht allein bist, sondern in Gegenwart deiner
Gäste.«

		Sie nahm ihren Schlüsselkorb auf und ging mit gekränkter Miene
aus dem Zimmer, an der immer noch abgewendet in der Thür stehenden
Maria vorüber auf die rosenduftende Gartenterrasse hinaus.

		Dort blieb sie stehen, hustete und führte das Batisttaschentuch
ostentativ an die Lippen.

		Ganz wie ein trotziges Kind benahm sie sich.

		Uglar sah tief niedergeschlagen aus. Den Kopf in die Hand
gestützt, starrte er hilflos vor sich hin. [bookmark: page29]

		Maria wandte sich nach ihm um.

		»Hätten Sie sie doch lieber zum Mitfahren aufgefordert!« sagte
sie traurig.

		Wolfine war dem Auftritt mit steigendem Staunen gefolgt. Diese
Frau war ja völlig unerzogen! Und welcher Zorn, welche
Leidenschaftlichkeit dem Bruder gegenüber! Sie begriff nicht, daß
Maria, der solche Scenen offenbar nichts Neues waren, im Hause und
in der Gesellschaft dieses kleinen Drachens bleiben wollte. Konnte
alles Heimatsgefühl das Abstoßende einer solchen täglichen
Gemeinschaft aufwiegen?

		Da wandte sich Maria an sie: »Wenn du ihr doch ein bißchen
zureden wolltest!« bat das junge Mädchen schüchtern, aber
dringlich. »Auf dich hört sie vielleicht.«

		»Zu was soll ich zureden?«

		»Zur Vernunft! Sie beruhigen! Sie ist in ihrer Leidenschaft zu
allen möglichen Thorheiten fähig.«

		Wolfine lächelte. »Du sprichst, als wärest du die um zehn Jahre
ältere. Dabei ist doch gewiß das Umgekehrte der Fall.«

		»Sie ist ... so vehement in allem,« sagte Maria und errötete ein
wenig, wie beschämt über die Kritik, die sie sich erlaubte. Dennoch
fuhr sie fort: »Diese Aufgeregtheit macht uns alle mit unruhig. Ich
wollte, du versuchtest, sie zu beruhigen.«

		Wolfine zögerte, denn es schien ihr, als müsse man einem
Menschen, der sich wie ein trotziges Kind gebärdet, nicht den
Gefallen thun, sich besorgt zu zeigen.

		Aber Uglar vereinte sein Bitten mit dem Marias.

		»Es wäre sehr gütig von Ihnen, wenn Sie versuchen wollten, sie
zu Verstand zu bringen!« sagte er.

		Seine Stimme klang matt und entmutigt.

		Da ging Wolfine.

		Susi war nicht mehr auf der Terrasse, sondern saß im Garten auf
der Bank unter der Hängeweide und schluchzte, [bookmark: page30]daß ihr ganzer schmächtiger Körper
bebte. Bei diesem Anblick schlug alle Entrüstung in Mitleid um.

		Leise legte Wolfine die Hände auf Susis Schultern.

		Da sah Susi auf.

		Das Weinen verschönte ihre Augen, denn der Thränenflor nahm
ihnen den harten Glanz und das Stechende. Der Ausdruck des Kummers
war ihr bester Ausdruck.

		»Aber was soll denn nur dies Jammern?!« rief Wolfine.

		Susi preßte die linke Hand gegen die Brust und ächzte.

		»O, das thut weh! Es thut so weh! Er tötet mich ganz brutal. Und
er weiß doch, daß ich ohnehin nicht lange leben kann. Da, sehen
Sie.«

		Sie zeigte einen winzigen Blutfleck in ihrem weißen
Taschentüchlein. »Schon wieder Bluthusten.«

		»Aber liebe Frau von Tschirn,« sagte Wolfine, »Sie sind doch
auch unbegreiflich unvernünftig! Was hat denn Ihr Bruder
Schreckliches gethan? Gerade weil er daran denkt, daß Sie zart
sind, wünscht er Sie von der anstrengenden Radfahrt
zurückzuhalten.«

		Susi schüttelte energisch den Kopf. »Sie kennen ihn nicht ...
Sie wissen nicht ... es ist immer dasselbe. Erst war er mit Maria
so und jetzt mit Ihnen. Seit gestern hat er für nichts mehr Sinn
als für Sie. Und ich bin gar nichts. Nein, ich ertrag' es
nicht.«

		Wolfine war einen Moment sprachlos. Dann rief sie aus: »Aber das
ist ja ganz richtige Eifersucht! Eifersucht dem Bruder
gegenüber?«

		Susi verteidigte sich. »Er ist mein Liebstes auf der ganzen
Welt! Mein Augapfel! Und Sie wissen nicht, was ich ihm alles
geopfert habe! Dieser große, einfältige Mensch wäre längst zu
Grunde gegangen, wenn ich ihm nicht immer und immer wieder
herausgeholfen hätte. Tropfenweise mein Herzblut hab' ich für ihn
hingegeben! Und ich will nichts [bookmark: page31]von ihm dafür haben, als daß er gut zu mir ist,
daß er mich lieb hat und es mir auch ein bißchen zeigt! Weiter
verlang' ich ja nichts! Aber nicht einmal das! Nicht einmal das
kleine bißchen Liebe!«

		Sie hatte die letzten Worte mehr herausgeweint als
gesprochen.

		Wolfine setzte sich neben Susi auf die Bank unter der
Trauerweide und sagte in eindringlichem Ton: »Was Sie an Liebe
verlangen, ist immer zu viel. Liebe läßt sich niemals fordern und
auf Verlangen austeilen, kein Atom davon. Was Ihnen nicht aus des
andern Nichtanderskönnen zufällt, das erlangen Sie nie. Dagegen
können Sie leicht durch dies unsinnige Anspruchmachen das, was Sie
besaßen, verlieren, – durch Ihre Schuld.«

		Susi wischte die Thränen ab und schien nachzudenken. Auf einmal
schlang sie, wie einer jähen Regung folgend, die Arme um Wolfines
Hals und küßte sie.

		»Ich habe Sie lieb! Sie sind gut zu mir! So gut hat lange keiner
zu mir gesprochen. O bitte, nehmen Sie sich meiner an. Seien Sie
meine Freundin! Nennen Sie mich ›Susi‹ und ›du‹! Erlauben Sie mir
›Wolfine‹ und ›du‹ zu sagen! darf ich? ja?! Ich werde dir ewig,
ewig dankbar sein!«

		Es war eine Ueberrumpelung, – traf Wolfine völlig unvorbereitet
und machte sie verwirrt.

		Dieser sich flehend anschmiegenden Wärme Kälte entgegensetzen?
Wolfine war dazu zu weich.

		Zögernd entgegnete sie: »Wir kennen uns so wenig. Ich weiß
wirklich gar nicht, ob wir so weit harmonieren, um Freundinnen
werden zu können.«

		»Ach bitte, kein Abwägen! Schenk' dich mir einstweilen
großmütig. Dein Vertrauen! Ich will um deine Liebe ganz geduldig
werben.«

		Wolfine fühlte Rührung.

		»Nun gut, Susi. Ich will versuchen.« [bookmark: page32]

		»O wie dank' ich dir, du Süße!« jubelte Susi. »Nie, nie will ich
dir vergessen, wie gut du zu mir gewesen bist!«

		Wolfine dachte: »Ich gut zu ihr gewesen? wie denn?« Aber Susi
ließ ihr zu Einwendungen keine Zeit. Sie fuhr in ihrer
übertriebenen Weise fort: »Siehst du, ich bin so dankbar für ein
bißchen Liebe! O, so dankbar! Ich bin ja so hungrig nach Liebe! Und
jetzt bete ich nur, daß mich der liebe Gott einen Tag erleben läßt,
an dem ich meinen Dank noch anders als nur durch Worte beweisen
kann.«

		»Wenn das Ihr ... dein Ernst ist,« sagte Wolfine, »wenn du mir
glauben und auf mich hören willst, dann komm jetzt und mach' deinem
Bruder ein freundliches Gesicht. Zeig' ihm, daß du vernünftig
bist.«

		Susis eben noch strahlendes Gesicht erstarrte. Sie biß sich auf
die Lippe und sah finster vor sich hin.

		Wolfine stand auf.

		»Siehst du, wenn du auf meinen Rat nichts gibst, dann kann dir
meine Freundschaft auch nichts nützen.«

		Susi begriff, wie sehr zerreißbar das Band war, mit dem sie die
kühle passive Wolfine eben gebunden hatte. Sie entschloß sich,
sofort nachzugeben.

		»Gut, ich will. Du sollst mit deiner kleinen Susi zufrieden
sein. Sieh, das ist mir jetzt das Höchste: deine Zufriedenheit zu
erringen.«

		Während dieser Unterhaltung unter der Trauerweide waren Maria
und Uglar nach den Erdbeerbeeten gegangen und pflückten jetzt die
großen roten Früchte für den Mittagstisch, Uglar an dem einen Ende
der Rabatten in ein Körbchen, Maria am anderen in ein großes, wie
eine Schale geformtes blaugrünes Kohlblatt.

		Dorthin, wo Uglar gebückt stand, hüpfte Susi, und ihr Schritt
war nicht mehr schleppend, sondern sich wiegend und tänzelnd.

		»Karo!« rief sie lustig, »wenn ihr noch bis Oettisberg [bookmark: page33]fahren und um Mittag
zurück sein wollt, dürft ihr euch nicht mehr lange aufhalten.«

		»Ich denke, wir sollen nicht fahren?« entgegnete er, ohne
aufzublicken.

		Er war offenbar noch zu tief verstimmt, um den liebenswürdig
gebotenen Friedenszweig sogleich aufnehmen zu können.

		Wolfine dachte: »Na? wird Susi Stich halten, oder geht's jetzt
von neuem los?«

		Aber Susi rief unbekümmert: »Natürlich fahrt ihr! Und mir ist's
gerade recht. Ich werde unterdessen Erdbeeren einkochen.«

		Wolfine fühlte in diesem Moment etwas wie Stolz auf die
Tapferkeit und Willigkeit ihres neuen Schützlings und damit gleich
eine Wallung von Zärtlichkeit.

		Auch Uglar war besiegt. Er richtete sich auf und schaute mit
einem sonnigen Lächeln bald auf Susi, bald auf Wolfine.

		»Aber nun, Karo, gibst du mir erst rasch einen schönen Kuß!« bat
Susi.

		Sie stand vor ihm in der schmalen Furche zwischen zwei
Erdbeerbeeten auf den Fußspitzen, hielt den rosenfarbenen
Morgenrock mit beiden Händchen kokett und zierlich in die Höhe,
reckte ihm das Hälschen entgegen und spitzte kußverlangend die
Lippen.

		Wolfine dachte: Sie sieht genau aus wie ein soubrettenhaftes
Kammerkätzchen auf Bildern. Ganz so.

		Aber wie verliebt sie sich gebärdete! Diese Art war doch ganz
und gar nicht schwesterlich.

		Mit dem instinktiven scheuen Zurückschrecken reiner
Frauennaturen vor etwas Unschicklichem wandte sie sich ab und sah
nach Maria.

		Die ging schon eilig dem Hause zu. [bookmark: page34]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		In demselben Maße, wie Susi sich an Wolfine herandrängte, schien
Maria sie zu meiden. Feinfühlig und stolz von Natur, spürte sie
vielleicht jene von Wolfine gleichsam als Schild vorgehaltene
Kälteschicht. Jedenfalls verging mancher warme Frühsommertag, und
Wolfine war bereits durch Susi in ein dichtes Netz von Intimitäten
eingesponnen worden, ehe sie ein einziges Mal unter vier Augen mit
Maria gesprochen hatte.

		Es war ihr einerlei, ja sogar recht angenehm. Sie fühlte sich so
am freiesten, und ihre übernommene Mission hatte ja nicht
unmittelbar, sondern nur auf dem Umwege über Susi mit dem
verschlossenen jungen Mädchen zu thun.

		Susi mußte sie ergründen, und Susi wollte sie, da sie ihr nun
einmal Freundschaft zugesagt hatte, womöglich lieb gewinnen,
jedenfalls aber ihr durchaus gerecht werden.

		Aber nicht Susi allein bemühte sich um Wolfines Gesellschaft,
sondern auch Uglar. –

		Wolfine hatte sich einmal wieder nach dem Nachmittagskaffee auf
ihr Zimmer zurückgezogen. Es dauerte aber gar nicht lange, da
klopfte es an ihre Thür.

		Susi steckte das Näschen durch den Thürspalt.

		»Wölfin! Was treibst du nur eigentlich immer in deinem Zimmer,
du! Brauchst du geheime Schönheitsmittel?« –

		Im Garten, auf dem Wege am Hause, ging Uglar vorüber und wendete
jedesmal den Kopf nach dem offenen, aber verhangenen
Parterrefenster, hinter dem er Wolfine wußte.

		Er konnte wenig von ihr sehen, sie aber sah ihn durch den
englischen Tüllvorhang ganz deutlich, und sein Schildwachegehen
machte ihr Vergnügen.

		Susi fand es weniger erfreulich.

		»Komm mit in meine Zimmer!« bat sie. [bookmark: page35]

		Susis Zimmer lagen eine Treppe hoch Es waren drei nebeneinander
liegende luxuriöse Salons.

		»Du glaubst nicht, wie wüst das alles war,« versicherte sie der
die Pracht anstaunenden Wolfine, »die reinen Ställe! Korn hatten
sie hier aufgespeichert! Diesen Erker hab' ich einfach geschaffen,
indem ich zu beiden Seiten der zusammenliegenden Fenster
Holzverschläge habe einbauen und mit der Zimmertapete verkleiden
lassen. Es sieht aus wie dicke Mauern und macht das Zimmer viel
weniger langweilig, nicht?«

		Das gab Wolfine zu.

		»Und die Decke hab' ich malen lassen und den Fußboden
parkettieren. Das war leider ein bißchen sehr teuer. Aber nicht
wahr, ein paar elegante Räume muß man doch haben?«

		»Einfache Zimmer thun's auch,« meinte Wolfine.

		»Na ja, Wölfin. Ach, ich weiß ja, daß ich sehr unvernünftig bin
in manchen Dingen. Ich bin einmal von Kind an den Luxus gewöhnt und
kann nicht ganz ohne ihn leben. Zwischen billigen Möbeln, kahlen
Wänden und unechten Teppichen würde ich verkommen.«

		»Ich gar nicht. Ich würde die unechten Teppiche hinauswerfen und
zwischen den kahlen Wänden Luxus mit Licht und Luft treiben.«

		»Ja, du bist wohl eigentlich so eine Art Asketin. Wie gut
würdest du zur Heiligen passen. Heilige Wolfine, bitt' für
mich!«

		Susi ließ sich mit einer theatralischen Gebärde vor Wolfine auf
die Kniee nieder und schnellte rasch wieder empor.

		»Nein, wie bist du elastisch!« rief Wolfine.

		»Ja, ich bin fast ein Schlangenmensch. Ich habe überhaupt
mancherlei Talente. Soll ich dir mal was singen?«

		Ohne Antwort abzuwarten, hüpfte sie an das Pianino, dessen
Deckel aufstand, und eh' sie noch recht auf dem Drehschemel saß,
spielte und sang sie schon. [bookmark: page36]

		Und wie! Wolfine hatte etwas Aehnliches nur einmal in einem
Pariser Vaudeville gehört. In nasalem Ton Pariser Couplets: keck,
graziös, frivol und frech.

		In Wolfine stritten Staunen, Belustigung und Verlegenheit.

		»Woher hast du das nur?«

		»Man schnappt es auf. Talent. Soll ich mal die Yvette Guilbert
machen?«

		Was sie jetzt vortrug, war so graziös, von so allerliebsten
Schelmenmienen und kleinen, beredten Gesten begleitet, daß Wolfine,
die das berühmte Vorbild nicht kannte, von der Vortrefflichkeit der
Darstellung ganz überzeugt war.

		»Sie ist göttlich, weißt du,« schwärmte Susi. »Ich kann aber
auch Ballett. Willst du mal sehen?«

		Sie sprang auf, hob ihre Röcke etwas und begann, auf den
äußersten Spitzen der kleinen, in reizenden Schuhchen steckenden
Füße zu trippeln und sich im Kreis zu wirbeln. Zuletzt hob sie die
Röcke sehr hoch, schleuderte das vorgestreckte Bein in die Luft und
tanzte vor den staunenden Augen Wolfines einen fin-de-siècle-Cancan.

		»Du, aber wenn jetzt jemand käme!« rief Wolfine, die nicht
wußte, worüber sie sich mehr wundern sollte: über die Kunst oder
über die Frechheit ihrer neuen Freundin.

		»Wer soll denn kommen? Gutchen (so nannte sie ihren Mann) ist ja
auf der Mühlwiese. Bei dem freilich sind so 'ne Scherzchen nicht
beliebt.«

		»Aber dein Bruder.«

		»Ach!« Sie blies geringschätzig durch die Lippen. »Glaubst du,
der sähe so was zum erstenmal?«

		»Von seiner Schwester doch vielleicht.«

		Sie lachte hell auf.

		»Gott, wie oft hab' ich ihm damit die Zeit vertrieben, daß ich
ihm abends auf seinem Zimmer alles hinter'nander vorgemacht habe,
was wir vorher im Apollotheater gesehen [bookmark: page37]hatten! Ich bin so viel jünger als
er, und die Eltern waren tot. Ich bin immer dem Karo sein Spielzeug
gewesen, und er hat mich als Bébé genommen.«

		Wolfine schüttelte ernsthaft den Kopf.

		»Das ist ja eine nette Erziehung gewesen!«

		»Wirst du jetzt philiströs sein, Wölfin?«

		Wolfine schwieg, weil sie an ihre eigenen wilden Jugendstreiche
dachte. Da setzte sich Susi auf den Parkettfußboden und kraute sich
mit der Spitze des rechten Fußes hinterm Ohr.

		»Siehst du, das kann ich auch,« rühmte sie triumphierend.
»Machst du das nach?«

		Wolfine mußte lachen. Susi sah wirklich so niedlich und drollig
aus!

		Dann fing Susi an, Schmeicheleien zu sagen.

		»Bist du eigentlich viel über Zwanzig, Wölfin?«

		»Was?«

		»Jahre alt, mein' ich.«

		Wolfine errötete, weil sie sich in Susis Seele schämte.

		»Lüg' doch nicht!« rief sie. »Ich bin beinah Vierzig, und das
siehst und weißt du.«

		»Bei Gott, ich hab' dich nicht für viel älter als Zwanzig
gehalten?«

		»Susi, mach' mich nicht bös! Hältst du mich denn für so
schrecklich dumm, daß ich dir solchen Unsinn glaube und mich noch
geschmeichelt fühle?«

		»Wenn du nur wolltest,« fuhr Susi fort ohne zu bemerken, wie sie
sich selbst widersprach. »Sieh mal, du thust ja nichts für dich, du
nimmst nicht mal Puder. Eine diskrete Puderanwendung thut Wunder.
Man muß das nur verstehen.«

		Blitzartig durchzuckte Wolfine der Gedanke: Susi selbst ist gar
nicht so jung, wie sie scheinen will. Mit ihrer Kosmetik und ihrer
Schauspielkunst täuscht sie allen etwas vor. [bookmark: page38]

		Sie fühlte sich angewidert.

		»Da lasse ich mich nun als intime Freundin behandeln,« sagte sie
zu sich selbst, »und dabei haben wir nichts, auch nichts
miteinander gemein! Was für eine häßliche Komödie!«

		Susi saß schon wieder am Klavier, tippte mit dem Finger eine
Melodie und sang dazu einzelne Worte aus einem ungezogenen
Gassenhauer.

		»Susi!« sagte Wolfine, die in einem Gobelinsessel saß und das
moralische Bedürfnis empfand, eine ernste Aussprache zur Klärung
dieses sogenannten Freundschaftsverhältnisses herbeizuführen.

		Susi sprang auf und verbeugte sich wie vor einem Publikum, warf
Kußhändchen und sagte: » Eh bien
Madame?«

		Nein, es war unmöglich, diesem quecksilberigen kleinen
Possenreißer jetzt Moral zu predigen! Nicht einmal ernstlich böse
sein konnte man ihr, wenn sie vor einem stand.

		»Singst du auch ernste Sachen?« fragte Wolfine.

		»Ja ... wenig. Es ist nicht mein Genre, weißt du. Aber ich hab'
da ein entzückendes Lied, besonders zweistimmig klingt es süß! Ein
polnischer Fürst hat es einmal für mich komponiert. Nachher erschoß
er sich. Er liebte mich rasend. Und gräßlich talentvoll war er.
Ueberhaupt reizend.«

		»Mochtest du ihn nicht?«

		»O doch, sehr. Er gab brillante kleine Diners und sah nie das
Geld an beim Bezahlen. Weißt du, das mag ich so gern. Wenn einer
erst nachrechnet, ob's auch stimmt, wenn er die Rechnung bekommt,
dann bin ich mit ihm fertig. Es ist so plebejisch.«

		»War der Pole verheiratet?«

		»Nein! Er wollte ja mich. Und wie er mich nicht kriegte, erschoß
er sich.«

		»Ist dir das nicht schrecklich gewesen?« [bookmark: page39]

		Susi zuckte die Achseln. »Warum war er so dumm!« Sie suchte
unter ihren Noten.

		Dann, als sie gefunden, schlug sie einige Töne der Begleitung
an. »Hör! Ist es nicht hübsch?«

		Susi spielte nicht fehlerlos, aber mit musikalischer Empfindung.
Es war eine schwermütig süße, stark ans Herz greifende Melodie.

		Wolfine ging zum Klavier und schaute, lebhaft gefesselt, über
Susis Schulter in die Noten.

		Unter dem polnischen stand ein deutscher Text:

		»Daß ich dich seh', ersehn' ich,

Wenn morgens ich erwache,

Daß ich dich seh', ersehn' ich,

Was ich auch thu am Tage.

Mein Herz sehnt wund und krank sich

Nach deiner Augen Schimmer.

Doch Schmerz und Schmerz nur trank' ich,

O Gott: ich seh' dich nimmer.«

		»Hier steht ja, daß es einer Ilka Barukinska gewidmet ist,«
bemerkte Wolfine.

		»Ja, so nannte er mich immer, weil ich ihn so stark an eine
Polin dieses Namens erinnerte, die er vor mir geliebt hatte.«

		»Wie sonderbar, daß er das auch drucken läßt.«

		»Ja, er war eben ein sehr excentrischer Kauz, sonst hätte er
sich doch auch nicht erschossen.«

		Susis Antworten kamen so prompt und so gänzlich unbefangen, daß
sie die Zweifel an den wunderlichen, widerspruchsvollen Erzählungen
immer wieder zerstreuten.

		Wolfine von Veßra war weltfremd. Ihr Leben hatte sich in Bergen
und Wäldern und auf dem Wasser abgespielt, meist ganz außerhalb der
sogenannten Gesellschaft, in der Susi ganz zu Hause schien.

		Wenn sie dies und jenes befremdete, sagte sie sich: »Ich kenne
diese Lebensverhältnisse zu wenig, um zu urteilen.« [bookmark: page40]

		»Karo liebt es,« sagte Susi, von dem Lied sprechend. »Sieh doch,
Wolfine, ob du nach dem Ohr die zweite Stimme findest.«

		Nachdem Susi die Melodie einmal durchgespielt, sangen sie
zusammen, und Wolfines weicher, leiser Alt paßte sich dem etwas
scharfen, hellen Sopran Susis diskret an. Susi zeichnete sich durch
einen guten temperamentvollen Vortrag mit sehr deutlicher
Aussprache aus.

		So klang das schwermütige Liedchen sehr schön.

		Als sie geendet, erscholl lebhaftes Händeklatschen. In der Thür
stand Uglar.

		»Man darf doch zuhören, wenn Konzert ist?« meinte er
lächelnd.

		»Kost' 'ne Mark Entree!« rief Susi heiter. »Komm, Karo, mach'
schön! Sing' mal dein schönes Liedchen vor! Er kann nämlich auch
was sehr Ssönes!«

		Sie sah ihn so gassenbübisch durchtrieben und keck wie möglich
an und fing im näselnden Straßensängerton zu singen an: »Abends so
um Zehne ...«

		»Karo« wurde ganz rot. Das »Ssöne« war offenbar nichts für die
Ohren einer Dame.

		Dafür hatte Susi gar kein Gefühl, sonst hätte sie sich wohl
gehütet, den reizbaren Uglar durch eine so unpassende Aufforderung
zu erzürnen.

		»Du solltest das Klimpern und Spaßmachen jetzt sein lassen,«
sagte er in strengem Ton, »und lieber mal nach deiner Küche sehen.
Du rühmst dich vor jedermann, was für eine Musterhausfrau du bist;
aber ich möchte wissen, was wir zu essen bekämen, wenn die Mamsell
nicht wäre.«

		Susi erblaßte und kniff die Lippen ein. Ihre eben noch so
übermütig tanzenden Augen wurden starr.

		Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, ging sie mit den seidenen
Unterröcken raschelnd stumm und steif an ihm vorüber aus dem
Zimmer.

		Wolfine stand über die Notenhefte gebeugt am Pianino [bookmark: page41]und that, als
habe sie nichts von der kleinen Scene bemerkt.

		Da sagte er in ganz verändertem, liebenswürdig heiterem Ton:
»Ich will eben mal nach meinen Fischreusen sehen. Kommen Sie
vielleicht mit, gnädiges Fräulein?«

		Ja, sie wollte mit. Sie hatte immer Lust, mitzukommen, wenn er
lockte. Seine Gesellschaft war ihr die angenehmste.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		So wanderten sie durch den Hof, ein Stückchen Dorfstraße
hinunter und in die große, weite Wiese hinein, die sich zum Fluß
hinzog, und auf der unter Tschirns persönlicher Leitung Heu gemacht
wurde.

		Der Heuduft schlug ihnen schon von weitem entgegen. Die Wiese
war so groß, daß die Gestalten der in der Ferne Heuenden wie ganz
kleine Staffage zu einem großen Bild wirkten.

		Ellern und Weiden und hohes Schilf bezeichneten den
geschlängelten Lauf des Flusses. Jenseits begann die Flur des
Nachbardorfes: reifende Felder, in den glühenden Farben violetter
Raden, roten Mohns und tiefblauer Kornblumen leuchtend, daneben die
saftgrünen, rosenfarb überschimmerten Streifen blühenden
Kopfklees.

		Die Höhenzüge, die das lachende Sommerbild umrahmten, lagen
schon in hellblauem Abendduft.

		Wolfine atmete tief und wohlig.

		»Sieh da!« rief Uglar, »die Tante und Komteß Maria!«

		»Wo?«

		»Dort beim Heumachen. Bei Günther. Sie lagern auf einem großen
Heuhaufen.«

		»Gehen wir doch hin zu ihnen!« [bookmark: page42]

		»Ja, gern. Ich möchte nur erst nach meinen Fischen sehen. Die
Reusen liegen hier links in dem alten Flußbett. Da sind eine Menge
Fische und auch Krebse.«

		Sie bogen links ein nach dem schilfumkränzten schmalen Weiher,
der das alte Flußbett war. Uglar kroch in das Schilf hinein, was
etwas beschwerlich war, und revidierte seine Fischreusen; es hatte
sich nichts Ordentliches darin gefangen.

		Wolfine schaute ihm zu, wie er das dichte Weidengestrüpp
auseinanderbog und hantierte. Sie freute sich an der kraftvollen
Anmut und Sicherheit aller seiner Bewegungen, und wie er so ganz
bei der Sache war, die er gerade vorhatte.

		Seinen treuherzigen Kinderernst liebte sie sehr.

		Eigentlich wußte sie nicht viel mit ihm zu reden. Unterhaltend
und amüsant war er nicht, und Bücherwissen besaß er wenig.

		Aber wie er war, so mochte sie ihn. Warum wohl? dachte sie.

		Manche Menschen haben es an sich, Zuneigung zu erwecken, ohne
daß irgend jemand recht weiß, worin der Reiz besteht. Uglar gehörte
zu diesen. Jedermann hatte ihn gern.

		Maria fiel ihr ein. War sie nur ganz unempfänglich? Eine ganz
kalte, herbe Nordländerin, bei der mit achtzehn Jahren das
Liebesleben noch tief und fest schläft?

		Ja, das war sie wohl. Und wie gut, daß sie so war. Denn was
hätte entstehen können, wenn ...

		Nein, sie verkehrte kameradschaftlich mit Uglar und kühl und
verschlossen. Gewiß, Susis übertriebene, aufdringliche Zärtlichkeit
mußte auch Marias Empfinden verletzen und sie noch in der
entgegengesetzten Richtung bestärken.

		Und das war ganz gut.

		Wolfine begriff in dem lachenden Sommerfrieden dieser [bookmark: page43]blühenden
Wiesenlandschaft, daß Maria von ganzem Herzen an Mervisrode hing
und gern dort bleiben wollte, – trotz Susis.

		Sie gingen jetzt den grasüberwachsenen Wiesenweg entlang, auf
die Gruppe der Heuer zu.

		Günther von Tschirn war heute zum Nachmittagskaffee nicht nach
Hause gekommen, und beim Mittagessen hatte er noch sonnverbrannter
und müder ausgesehen als gewöhnlich. Auch hatte er den Speisen, die
vorzüglich bereitet und zierlich angerichtet waren, wenig Ehre
angethan.

		Dies beschäftigte eben Wolfines Gedanken, und sie fragte ihren
Begleiter, ob es denn notwendig sei, daß Herr von Tschirn den
ganzen Tag selbst auf dem Feld arbeite?

		Uglar antwortete lebhaft: »Ich halte es durchaus nicht für
notwendig, nicht einmal für ganz richtig. Ich glaube, Herr von
Tschirn würde mehr erreichen, wenn er sich weniger in Einzelheiten
ausgäbe und mehr das Ganze im Auge behielte.«

		»Sagen Sie das nicht Ihrem Schwager?«

		»Das nutzt nichts. Tschirn hat einen Dickkopf, – und ich auch.
Jeder hat seine Ansichten und bleibt dabei. Und da wir nun einmal
angefangen haben, an einer Karre zu ziehen, müssen wir uns
vertragen. Wir kommen am besten aus, wenn jeder den andern
möglichst sich selbst überläßt. Günther Tschirn ist kolossal
nervös. Ich glaube, diese wilde Arbeiterei ist auch bloß reine
Nervosität. Nervöse Unruhe. Er fürchtet, Mervisrode nicht halten zu
können.«

		»Und thut das Aeußerste an Arbeit, um sich später nichts
vorwerfen zu müssen. Ich verstehe.«

		»Nur halte ich seinen Weg nicht für den richtigen. Es ist nicht
die Herrenaufgabe, Knechtsarbeit zu thun. Anderes, was der Herr
allein thun kann, bleibt darüber liegen.«

		Uglars angenehme Stimme klang bedrückt. – [bookmark: page44]

		Indessen hatten die beim Heuen die Nahenden bemerkt und riefen
ihnen heitere Begrüßungen entgegen.

		Die kleine Tante Guendoline winkte mit ihrem Strickstrumpf.
Maria war von ihrem Heuthron herabgestiegen. Der Jagdhund Nimrod,
der neben ihr gelegen hatte, sprang in Sätzen auf Uglar zu und an
ihm in die Höhe.

		Günther Tschirn, in Hemdsärmeln, den Rechen in der Hand, rief
ihnen scherzend zu: »Wer zu uns kommt, muß mitarbeiten.«

		Uglar meinte, die Tante und Komteß Maria thäten doch auch
nichts.

		»O, die haben schon tüchtig geholfen, nicht wahr, Maria?«

		Maria lächelte und nickte und händigte dann Wolfinen einen
Rechen ein.

		»Hier, dies muß jetzt zu einem Haufen zusammengeharkt
werden.«

		Wolfine machte sich mit Eifer an die ihr durchaus nicht fremde
Arbeit. Auf einmal fühlte sie sich festgehalten. Zwei
Tagelöhnerinnen standen neben ihr und umwanden ihren Oberarm mit
einem Bund langstieliger Wiesenblumen. Dabei sagten sie einen alten
Spruch her.

		Wolfine kannte den Brauch des »Anbindens«, zog lachend ihr
Geldtäschchen und kaufte sich mit einem Trinkgeld los.

		»Na, Leute, heute geht's euch mal gut!« sagte Günther in seiner
jovialen, doch auch in der Jovialität etwas zu accentuierten Art;
»heut abend könnt ihr im Ochsen 'n ordentliches Fest feiern und auf
die Gesundheit von den Damen trinken. Was?«

		Nachdem Wolfine noch eine Weile mit Uebereifer gerecht hatte,
begann man allerhand Kurzweil zu treiben. Wolfine warf sich in
einen Heuhaufen, worauf Maria und Uglar sie eiligst mit großen
Bündeln Heu zu bedecken suchten. Wolfine griff um sich und warf das
Heu zurück. [bookmark: page45]Es
entstand unter Lachen und Lärm eine hitzige Kanonade.

		Dann kamen Kraftproben. Günther belud eine Heugabel mit so viel
Heu als möglich und hielt sie mit abgestrecktem steifen Arme
hoch.

		Wolfine, die es ihm nachzuthun versuchte, da sie sich für
hervorragend gewandt und kräftig hielt, mußte den Arm gleich sinken
lassen.

		»Daß Sie so stark sind, Herr von Tschirn!« sagte sie in
ehrlicher Bewunderung.

		Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sie vergnügt
an. »Es kommt allmählich wieder,« sagte er; »ich war so von
Kräften, daß ich kaum die Gabel allein hätte heben können. Aber
seit ich stramm im Freien arbeite, da kommen sie zurück.«

		»Also deshalb!« dachte Wolfine. Sie sah ihn teilnahmsvoll an.
Gar seltsam kontrastierte das feine, etwas zarte Gesicht mit dem
modisch zugestutzten Kinnbart zu diesem Tagelöhneranzug.

		Sie sah ihn zum erstenmal wirklich vergnügt. Hier auf seiner
Wiese unter seinen Leuten bei der einfachen Arbeit schien er sich
behaglich und frei zu fühlen.

		Sie dachte: »Dieser Mann müßte ja eine ganz andere Frau haben,
als Susi. Eine fromme, einfache Hausfrau müßte er haben!«

		»Kommt nur pünktlich zum Abendessen,« mahnte Uglar, als er mit
Wolfine den Nachhauseweg antrat.

		Wolfine, schon im Gehen, wandte sich nach den Zurückbleibenden
um, um sich noch einmal an dem malerischen Idyll zu freuen. Dabei
fing sie einen Blick der ihr und Uglar nachschauenden Maria auf,
der sie überraschte.

		Zwar hatte Maria die Richtung ihrer Augen sofort geändert, aber
doch ein klein bißchen zu spät.

		Es war ein seltsam ernster, nachdenklicher und konzentrierter
Blick gewesen. Was mochte sich das junge [bookmark: page46]Mädchen wohl eben gedacht haben?
Ueber sie und Uglar etwas?

		Ja, sie gehörte wohl zu den stillen, tiefen Wassern.

		Beim Eingang des Dorfs trennte sich Wolfine von Uglar. Er wollte
noch einen Gang nach dem neuen Steinbruch machen, von dessen Anlage
er sich viel versprach; sie aber mußte sich umziehen, denn ihr
ganzer Anzug war voller Heu.

		Mitten in der freundlichen Dorfstraße sah sie die Stiftsdame
stehen in der Unterhaltung mit Bauerskindern.

		Die Stiftsdame ging stets in starrer schwarzer Seide. Ihr
Gesicht, dem man einstige Schönheit ansah, war von dicken,
schneeweißen Scheiteln würdevoll umrahmt. Zwar waren sie falsch,
diese Scheitel, aber sie kleideten.

		Die gute alte Gräfin pflegte die Leute im Dorf zu besuchen und
war bereits volkstümlicher bei den Bauern, als die Gutsherrschaft
selbst. Alle kannten sie, und die Kinder umringten sie zutraulich,
sowie sie sich sehen ließ.

		Sie lehrte die Kleinen Verschen und Sprüchlein, im Stehen und
Gehen auf der Straße.

		»Nu, kommt mal wieder her, ihr kleines Volk!« rief sie den
Kindern zu, die sich, vor Wolfine scheu, an den steinernen Rand des
Dorfbrunnens drängten. »Zeigt mal, was ihr gelernt habt.«

		Die Kinder kamen und sagten etwas stockend und schüchtern ihre
Verschen her. Dabei blickten die lichtblauen Augen mit innigem
Vertrauen unentwegt in das freundliche Gesicht der alten Dame, als
ob sie sich daran festklammern müßten.

		»Wie viel Mütterlichkeit in dieser alten Jungfer!« dachte
Wolfine, »und wie fühlen's die Kinder!«

		Sie gingen zusammen weiter.

		Die Stiftsdame besaß die Schwäche, noch immer nicht der einst
vielbeneideten elfenschlanken Taille entsagen zu mögen, und zwängte
sich deshalb in enge Schnürleibchen. [bookmark: page47]

		Diese Thorheit verursachte ihr Beschwerden und
Gesundheitsstörungen, die sie mit Ergebung als etwas
Unvermeidliches hinnahm. Das Gehen wurde ihr schwer, sie konnte nur
ganz vorsichtig wandeln.

		Wolfine bot ihr den Arm, und die Stiftsdame stützte sich kräftig
darauf. So ging es im langsamsten Schritt vorwärts.

		Die blauen, etwas vorstehenden Augen und das ganze
liebenswürdige Gesicht der Stiftsdame hatte einen bekümmerten
Ausdruck.

		»Ach!« seufzte sie, »das kleine Ding macht mir rechte
Sorge!«

		»Welches kleine Ding?«

		»Nun, unser hübsches kleines Hausfrauchen.«

		»Susi!«

		»Ach Gott, ja! 's ist ja ein reizendes, kleines Ding, aber ein
Racker! – Sie glauben gar nicht, was für ein Racker! Wissen Sie,
mein liebes Fräulein von Veßra, ihr fehlt die Kinderstube. Mit dem
jungen Nichtsnutz von Bruder so allein in der Welt, – und so ein
appetitliches, sprühendes Dingelchen, – ja lieber Gott, was soll
dabei herauskommen! Das kleine dumme Frauchen sollte dem lieben
Gott alle Tage auf den Knieen danken, daß er sie so 'nen braven
Mann und so ein liebes Heim hat finden lassen. Aber dies schwarze
Krausköpfchen steckt ja voller Flausen!«

		Wolfine sah, daß die gute alte Dame ernsthaft betrübt war. »Susi
hat sie umschmeichelt und umworben, wie sie es jetzt mit mir
macht,« sagte sie sich, »und die Gräfin hat sie lieb gewonnen, und
nun leidet sie an ihr. Denn Susi ist im Herzensgrund ohne Zweifel
absolut kalt, und niemand wird sie je lieben, ohne sehr daran zu
leiden.«

		Da Wolfine sinnend schwieg, fragte die Gräfin: »Finden Sie sie
denn nicht auch ein liebreizendes Geschöpf?«

		Wolfine antwortete kurz: »Nein.« [bookmark: page48]

		Es kam ihr recht häßlich vor, dies Nein, und doch hätte sie eben
nichts anderes sagen können.

		Die Stiftsdame sah sie erstaunt an.

		»Ach, aber wie ist das möglich!«

		Wolfine seufzte ein wenig, mit sich unzufrieden. Natürlich hätte
sie sich zu der, deren Freundin sie sein sollte und wollte,
unumwunden bekennen müssen; aber mehr als je hatte sie bei ihrem
heutigen Spaziergang das Gefühl gehabt, daß die Luft immer reiner
wurde, je weiter man sich von Susi von Tschirn entfernte. Reiner
und gesunder.

		»Was haben Sie denn an ihr auszusetzen?« fragte die Stiftsdame
beinah streng.

		»Sie prahlt mir zu viel.«

		»Ja, es gackelt ein bißchen viel, das kleine Frauchen,« sagte
die Stiftsdame in gütigem, humoristisch gefärbtem Ton, »aber 's ist
auch was dahinter, ganz wie beim Hühnchen. Wie hat die Kleine ihr
großes Hauswesen am Schnürchen! Und das macht sie nicht mit
aufdringlichem Herumwirtschaften, wie so viele sogenannte gute
Hausfrauen. Man merkt kaum, daß sie etwas thut, aber alles ist in
schönster Ordnung. Ich versichere Sie, überall sieht es selbst
nach, und den schwarzen Aeugelchen entgeht nichts. Dabei geht's
immer umher, wie ein Prinzeßchen, wie aus dem Ei geschält. Wenn's
auch ein bißchen klingelt, ein sehr tüchtiges Frauchen ist's
doch!«

		»Ja, das ist wahr. Sie hätte das viele Klingeln eben gar nicht
nötig. Ich sage ihr das selbst. Sie nimmt immer Lob und Anerkennung
vorweg und bringt sich so darum.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Beim Abendessen saß Susi blaß und starr und sprach kein Wort.
Redete man sie an, so gab sie einsilbige abweisende [bookmark: page49]Antworten, darum that es bald
niemand mehr. Ihre Haltung betonte so absichtlich Erbostheit und
Gekränktheit, wie es bei trotzenden Kindern ist. Sie war geärgert
worden und wollte strafen dafür.

		Um das Peinliche dieser kindischen Kundgebung zu mildern,
unterhielten sich die andern desto lebhafter, aber natürlich hatte
die Heiterkeit etwas Gezwungenes. Unmittelbar nach dem Essen
verschwand Susi, ohne gute Nacht zu wünschen, und ließ sich nicht
mehr sehen.

		»Was fehlt ihr denn?« fragte Wolfine halblaut.

		»Kleine Empfindlichkeiten«, meinte Günther in leichtem Ton; »das
geht vorüber. Man muß nur nicht thun als ob.«

		Aber Uglar machte zornige dunkle Augen und sagte scharf: »Susi
sollte sich doch daran erinnern, daß sie ihren Gästen gewisse
Rücksichten schuldig ist!«

		Die Stiftsdame seufzte: »Dem Frauchen fehlt eben die
Kinderstube!« Das war ihre Erklärung für alles, was sie an Susi
auszusetzen fand. Günther von Tschirn sah aus, wie einer, der gar
so gern etwas ausruhen möchte und durch Mückenstiche daran
verhindert wird. Die nervösen Linien in seinem Gesicht wurden
schärfer und schärfer.

		Auf allen lastete ein Druck, wie Gewitterluft.

		Plötzlich stürzte Susis Kammerjungfer ins Zimmer mit angstvoll
verstörter Miene.

		»Ach, Herr Baron, die gnädige Frau ist fortgelaufen, ohne Hut
und ohne Mantel, jetzt in der Nacht!«

		»Sie wird in den Garten gegangen sein,« sagte Tschirn.

		»Nein, sie ist zum Thor hinaus auf die Landstraße! Soll nicht
jemand mit der Laterne nachgehen?«

		Die Männer standen schweigend auf und gingen hinaus. Man hörte
ihre Schritte auf dem Steinpflaster des Hofes.

		Die Stiftsdame seufzte mit Nachdruck. »Ach allmächt'ger [bookmark: page50]Gott! Wär' ich nur
wieder in meinem friedlichen Dresden! Das soll eine Erholung sein!
Nein zu Tode muß man sich ja ängstigen!«

		»Ich glaube nicht, daß Ursache zur Angst ist,« meinte Wolfine
beruhigend.

		»Sie haben eben nicht mein warmes Herz für das kleine Ding,
meine Liebe! Erst stiehlt sich das Frauchen so einer armen Alten
ins Herz, um sie nachher so zu quälen! Prügel verdient das
ungezogene kleine Ding!«

		Tante Guendoline, die in dem weißen Blondentuch, das sie abends
über dem dünnen weißen Haar trug, ganz besonders blaß und
durchsichtig aussah, sagte leise: »Mein armer Junge war so
müde.«

		»Daß sie diesem guten, guten Manne das Leben so schwer macht!«
fuhr die Stiftsdame fort.

		Wolfine meinte: »Besser wär's, Herr von Tschirn wäre etwas
weniger gut.«

		»Natürlich wär's das!« bestätigte die Stiftsdame eifrig.
»Ordentlich durchhauen sollt' er mal seine liebe Frau. – Freilich«
– setzte sie mitleidig hinzu, – »recht weh thun würd' es ihr, denn
sie hat wenig Fleisch auf den Knöchelchen. Ach, wenn ich sie bloß
erst wieder hier sähe!«

		Wolfine sagte: »Bellende Hunde beißen nicht. Bei jemand, der so
oft droht, wie Susi, glaub' ich nicht an die That. Die will nur in
Schrecken setzen.«

		Tante Guendolines angegriffene, immer thränenfeuchte Augen sahen
vom Strickstrumpf auf. Mit ihrer leisen Stimme sagte sie: »Sie ist
wirklich zu allem fähig, wenn sie außer sich ist. Sie ist schon
einmal fortgelaufen, ganz weit, und einmal hatte sie sich
eingeriegelt, und als wir die Thür aufbrachen, lag sie am Boden wie
tot. Sie hatte ein ganzes Fläschchen Morphiumtropfen ausgetrunken.
Wir hatten alle Mühe, sie ins Leben zurückzubringen.«

		Wolfine dachte: »Sie wird gerade so weit weggelaufen sein, daß
sie eingeholt werden konnte, und sie wird grade so [bookmark: page51]viel Morphium genommen
haben, daß sie wieder wach zu bekommen war.«

		Ihr war es nicht möglich, bei dieser lebenshungrigen Egoistin an
ernsten Willen zur Selbstvernichtung zu glauben.

		Die Damen saßen noch auf den hochlehnigen altdeutschen Stühlen
um den Eßtisch, auf dem jetzt an Stelle des Tafeltuchs eine grüne
Friesdecke lag. Eine große Hängelampe beleuchtete ihn.

		Die Stiftsdame legte mit zierlichen Luxuskärtchen eine Patience,
halb mechanisch.

		Wolfine sah ihr zu, ebenfalls nur halb bei der Sache. Sie
widmete den Händen der eitlen alten Dame mehr Aufmerksamkeit als
den Karten. Es waren auffallend schön geformte Händchen mit
Grübchen und feinen Fingerchen. Irgend ein Toilettenaroma und
zarter Puder deckte die Altersfältchen; die gewölbten spitzen
rosenfarbenen Nägel schimmerten aufs sorgfältigste poliert.

		Maria saß auf der Eichenholzbank am Kachelofen, im Halbdunkel
des Hintergrundes, und streichelte das glatte Fell ihres
Lieblingsdachshundes.

		Sie hatte die ganze Zeit kein Wort gesprochen. –

		Die Patience war aufgegangen, wie immer, denn wenn die Karten
nicht wollten, pflegte die Stiftsdame zu mogeln, » corriger la fortune«, wie sie es nannte.

		Sorglich packte sie die Kärtchen in ihr wappengeschmücktes
Juchtenetui und sagte gute Nacht.

		Bald nach der Stiftsdame begab sich auch Tante Guendoline zur
Ruhe. Wolfine und Maria blieben allein zurück.

		»Willst du nicht auch zu Bett gehen?« fragte Wolfine das junge
Mädchen. »Bleib' ja nicht etwa aus Rücksicht auf mich noch
hier.«

		Maria stand auf. »Ich gehe noch etwas vors Haus. Der Mond
scheint so schön.«

		»Ja, gehen wir,« meinte Wolfine. »Männe kommt mit.«

		Der Hof lag in der weißen Pracht des Junimondes. [bookmark: page52]In tiefem Schwarz ragten der
Kirchturm und die alten Pappeln in die silberne Luft hinein. Im
Hofmeisterhaus schimmerte rötlich das Lampenlicht, ebenso hier und
da im Schloß. Tiefe Stille herrschte.

		»Die Nachtigallen singen nicht mehr,« sagte Maria in einem
gedämpften, ehrfurchtsvollen Ton, als widerstrebe es ihr, die
Tempelstille durch ihr Sprechen zu stören.

		Aber Wolfine wollte jetzt ihre Mondscheinstimmung nicht
berücksichtigen, sondern das ausnahmsweise Alleinsein mit dem
jungen Mädchen zu einer Aussprache benutzen, die ihr mit einemmal
als notwendig erschien.

		Der eben durchlebte Abend hatte sie zu der Ueberzeugung
gebracht, daß Wolf Hohenecke seine Tochter nicht in dem Hause
dieser Durchgängerin lassen durfte.

		Also mußte sich Maria mit dem Gedanken der Trennung vertraut
machen.

		»Du liebst Mervisrode sehr?« fragte Wolfine.

		»O! – sehr!«

		Eine ganze Welle warmer Empfindung durchflutete die beiden
kleinen Worte.

		»Möchtest am liebsten niemals fort?«

		»O! – der bloße Gedanke macht mich schon heimwehkrank.«

		Die Erregung, die die sanfte Stimme durchzitterte, schnitt
Wolfine durchs Herz.

		Sie schwieg einige Augenblicke, dann fragte sie: »Hängst du mehr
an dem Ort oder an den Menschen?«

		»An beiden,« kam es gepreßt.

		»Trotzdem würdest du dich auch umgewöhnen. Man hat eine Weile
Heimweh, und dann gibt sich das. Ich weiß es. Du wirst doch über
kurz oder lang heiraten.«

		»Nein. Warum sollte ich heiraten?«

		Wolfine lächelte. »So sprecht ihr jungen Mädchen alle. Nachher
kommt einer, der's euch anthut, und ihr nehmt ihn doch.« [bookmark: page53]

		»Und du, Tante Wolfine?«

		»Nun ja, – manchmal bekommt man ihn eben nicht.«

		Maria schwieg.

		»Jedenfalls kannst du nicht dein ganzes Leben lang hier
bleiben,« fuhr Wolfine fort. »Möchtest du das denn überhaupt?«

		»Ich weiß nicht ...«

		Immer diese etwas scheue Stimme, die so viel zu verhalten
schien!

		Wolfine fing an zu predigen. »Die Erde ist ein Bilderbuch mit
vielen, vielen bunten Blättern; es ist nicht klug, sich nur mit
einem einzigen befreunden zu wollen.«

		Sie wartete auf eine Entgegnung, aber keine kam. Da sprach sie
weiter: »Siehst du, ich bin ein wahrer Krösus an wertvollen
Erinnerungsbildern geworden, weil ich so viele Orte kennen gelernt
und lieb gewonnen habe. Du glaubst nicht, wie reich das macht! Du
brauchst bloß irgend einen Ortsnamen nennen zu hören, gleich steht
etwas Lebendiges vor dir. An allen Enden und Ecken der Erde fühlst
du dich heimisch.«

		Maria antwortete: »Daß du so geworden bist, nämlich reich, das
liegt nicht an den Reisen, die du gemacht hast, glaube ich, sondern
an dir. Und du wärst immer reich gewesen, auch wenn du nie von
deinem Heimatdorf weggekommen wärst. Susi hat auch die ganze Welt
gesehen, und was hat sie davon? Ihre Erinnerungen sind gar kein
kostbarer Besitz.«

		Wenn ein einjähriges Kind plötzlich angefangen hätte, in
wohlgesetzter Rede Lebensweisheiten auszukramen, hätte dies Wolfine
kaum mehr überrascht, als diese Bemerkung der stummen und scheuen
Maria.

		Sie dachte: »So! Dergleichen Ueberlegungen finden in diesem
verschlossenen Seelchen statt?! Und macht sie endlich einmal ein
kleines Fensterchen auf?«

		Die Entfernung zwischen Maria und ihr schien ihr [bookmark: page54]mit einemmal um vieles
kleiner geworden. Es war kein ins Ungewisse Tasten mehr, als sie
jetzt in ihren Vorstellungen fortfuhr.

		»Nun, und wenn dem so wäre, – es taugt nichts, ausschließlich
mit denselben vier oder fünf Menschen zu verkehren, zumal wenn
diese uns nicht überlegen sind, sondern eher das Umgekehrte.
Besonders für junge Menschen ist das schädlich. Ebenso wie es beim
Spiel nicht nur nicht fördert, immer nur mit schwächeren Gegnern zu
thun zu haben, sondern im eigenen Können zurückbringt. Denn die
Kräfte, die wir nicht anspannen, lassen nach.«

		»Ja, aber jeder ist mir hier in irgend einer Art überlegen,«
behauptete Maria; »Onkel Günther hat viel mehr gelernt als ich, aus
Büchern, wie aus dem Leben, Tante Guendoline ist ein unerreichbares
Vorbild an Demut und selbstloser Güte, Herr von Uglar und Susi sind
in allen praktischen Dingen Meister. Und nun gar du und die gute
Stiftsdame! Ich kann von allen lernen.«

		»Hast du denn gar keinen Drang, Neues kennen zu lernen? Deinen
Kreis zu erweitern? Deine Kräfte zu üben?«

		»Das kann ich auch hier.«

		»Maria! Du redest mit deinen achtzehn Jahren wie ein alter
Stoiker. Das ist unnatürlich.«

		»Ich bin kein Stoiker,« sagte Maria leise und in einem Ton, als
ob sie dies recht sehr bedauerte.

		Eine Weile schwiegen beide.

		Dann sagte Maria: »Sieh', wie groß und scharf umrissen jetzt
unsre Schatten vor uns hergehen! Gewiß ist doch der Schatten der
erste Zeichenlehrer der Menschen gewesen.«

		Wolfine antwortete nichts.

		Sie dachte mit intensiver Lebhaftigkeit an den Vater dieses
Mädchens. Sie stellte sich seine Art zu reden und zu denken vor,
die sie so sehr, sehr gut kannte, und suchte [bookmark: page55]Aehnlichkeit damit in der Tochter
zu finden. Aber sie fand keine. Jeder Mensch – eine Welt! Eine Welt
für sich. Und die meisten merken's gar nicht, wie fremd die
Nebenwelten ihnen ewig bleiben.

		Denn es gibt nur eine Brücke über den Abgrund, der zwei
Welten trennt. Eine einzige! –

		Maria blieb auf einmal stehen.

		Sie bog den Kopf zurück, hob die Hand, ihre ganze Haltung
drückte Horchen aus.

		»Sie kommen,« sagte sie.

		Auch Wolfine horchte.

		In der Mitte der Nacht hörte man deutlich Schritte, die sich dem
Herrenhof näherten.

		»Es sind zwei,« sagte Maria.

		Beide standen lauschend, bis wirklich das Hofthor geöffnet
wurde.

		»Sie sind es!«

		Es war Günther mit Susi, die an seinem Arm ging.

		»Wer ist denn da noch so spät im Hof?« rief Susis helle, etwas
scharfe Stimme.

		Maria antwortete scherzend: »Gut Freund!«

		»Ach du, kleine Mia! Und meine süße Wölfin! Warum seid ihr denn
noch nicht in euren Betten, ihr schlimmen Mädchen?«

		»Weil man sich um dich gesorgt hat,« antwortete Wolfine mit
etwas Vorwurf im Ton.

		»So'n Blödsinn! Muß ich vielleicht die ganze Gesellschaft um
gnädige Erlaubnis bitten, ob ich noch 'nen Brief an meine Mutter in
den Kasten werfen darf.«

		»Mutter?!«

		»Meine Pflegemutter natürlich! Meine Pate.«

		»Wenn die Briefkasten in Kauzheim sind und nach Kauzheim über
eine halbe Stunde zu gehen ist, könntest du es wenigstens
ankündigen,« meinte Wolfine.

		»Lieber Gott, seid ihr umständlich!« [bookmark: page56]

		»Deine Bianka sah dich schon im Fluß. Sie kam leichenblaß
hereingestürzt, – ohne Hut seist du zum Thor hinausgelaufen!«

		»Bianka ist verrückt. Soll ich einen Hut gegen den Mond
aufsetzen?«

		Hier mischte sich Günther ein und wiederholte vor Zeugen, was er
ihr schon unter vier Augen gesagt. Er sprach in dem etwas gewaltsam
befehlshaberischen Ton derjenigen, die wissen, daß ihre Befehle
nicht allzu genau genommen werden: »Auf alle Fälle wünsche ich, daß
du nicht wieder nachts allein auf die Landstraße läufst. Es kann
dir ja Gott weiß was passieren!«

		Mit ostentativer Unbekümmertheit entgegnete sie: »Es gibt einen,
der gut über mich wacht, viel besser als du, Guti. Natürlich stand
er auf dem Kauzheimer Bahnhof mal wieder wie aus der Erde gewachsen
vor mir. Er ist mir thatsächlich unheimlich.«

		»Von wem sprichst du?« fragte Wolfine verwundert.

		»Ach, davon erzähl' ich dir noch, Wolfine. Ist Karo schon in
sein Bettchen gegangen?«

		»Er ist noch gar nicht zurückgekommen,« sagte Maria. »Gott weiß,
wo er dich sucht!«

		Günther meinte, Uglar sei nach dem Fluß gegangen, während er
selbst den Weg nach Kauzheim genommen habe.

		Man beriet noch, ob man Uglar suchen sollte, als dieser
plötzlich da war.

		Er war von den Wiesen her durch den Garten gekommen.

		Susi rief ihn munter an, ganz, als ob nicht das Geringste
gewesen wäre.

		»Mach, daß du aufs Stängelchen hüpfst, Karo! Findst sonst nicht
aufi morgen.«

		Er aber ging mit einem kurzen, kühlen »Gute Nacht« an den andern
vorüber ins Haus, ohne sich um Susi zu kümmern. [bookmark: page57]

		»Warst du das eben, Maria, die so tief seufzte?!« fragte
Wolfine.

		Maria antwortete: »Ich glaube, ich habe etwas ungehörig gegähnt!
– Ich bin müde.«

	
		
		Achtes Kapitel.

		Die folgenden Tage brachten fast ausnahmslos Wiederholungen mit
kleinen Varianten derselben Komödie.

		Uglar holte Wolfine zu einer Radfahrt, oder zeigte ihr einen
schönen Waldweg, oder spielte Tennis mit ihr, oder ließ sich bei
Tisch von ihr necken und neckte wieder und veranlaßte dadurch
Eifersucht und Scenen von seiten Susis, die in ihrer Maßlosigkeit
das ganze Haus in Aufregung brachten.

		Für Wolfine blieb Uglar anziehend, obschon ihr Verkehr mit ihm
sich nicht vertiefte. Ihn bedrückte offenbar manches, über das er
nicht sprechen konnte oder wollte. Nur so viel gab er zu verstehen,
daß er sich von Mervisrode fortsehne, während er leider vorläufig
daran gebunden sei.

		Er zeigte meist eine unbekümmerte, heitere Miene, hatte auch
eine Art, sich dem Augenblick lebhaft und kindlich hinzugeben, die
ihn glücklich erscheinen ließ, sowie er sich mit irgend etwas
beschäftigte, wenn auch seine große Reizbarkeit Zweifel an seinem
Wohlbefinden aufkommen lassen mußte.

		Wolfine kam bald zu der Ueberzeugung, daß er an einer tiefen
seelischen Verstimmung litt und mit sich und der Welt zerfallen
war.

		An solcher tiefen seelischen Verstimmung schienen ihr bald alle
Hausgenossen zu leiden.

		Als ob irgend ein Gift in ihre Adern gekommen sei, [bookmark: page58]das nun im
Verborgenen seine unheimlich zerstörende Gewalt ausübte.

		Und dieser zersetzende Gifthauch ging von Susi aus! Gewiß, es
war so. Wer in ihrem Dunstkreis atmete, erkrankte.

		Sogar die gute, freundliche Stiftsdame, die so viel und so tief
seufzte, war bereits von der unheimlichen Verseuchung
ergriffen.

		»Und wenn ich die Mamsell und Bianka und die Dienstboten näher
betrachten würde,« dachte Wolfine, »so würde ich wahrscheinlich
auch bei ihnen schon die Spuren dieser seelischen Blutvergiftung
bemerken.«

		Und alles das die Wesenswirkung der niedlichen, graziösen,
kleinen Frau, die sich selbst so beredt als ein opferwilliges Ideal
hinstellte!

		Wolfine hatte noch nichts Aehnliches erfahren; es wurde ihr mehr
und mehr zum »interessanten Fall«.

		Sie verschwieg ihre Gedanken, beobachtete und lauschte mit etwas
von dem beinah perversen Vergnügen des fanatisch wißbegierigen
Arztes auf den unruhigen, fieberhaft erhöhten Pulsschlag dieses
Hauses. Dabei that sie selbst nur, was ihr eben behagte.

		Sie fand, daß Susi nicht einen Schatten von Recht habe, ihrem
Bruder den kameradschaftlichen Verkehr mit einer Dame, die als Gast
im Hause war, zu verargen.

		Schließlich wurde ihr aber doch die Aufgeregtheit Susis, unter
der das ganze Haus litt, zu viel, und sie beschloß, dem Spuk ein
Ende zu machen.

		Susis Vernarrtheit in den Bruder und ihre krankhafte Eifersucht
auf ihn war etwas höchst Unnatürliches.

		Seltsamerweise, und das rührte Wolfine, richtete sich ihr Zorn
immer nur gegen Uglar, während sie ihre liebe Wölfin, die doch die
nicht einmal ganz unschuldige Ursache des großen Jammers war, immer
gleichmäßig umschmeichelte und mit Freundlichkeit überhäufte.
[bookmark: page59]

		Sie warf ihr Rosen durchs Fenster, sie setzte ihr kleine
Extraleckerbissen vor, sie ließ durch ihre geschickte Zofe Bianka
Wolfines Garderobe durchsehen und das daran Schadhafte ausbessern
und so weiter.

		Wolfine fing an zu begreifen, was dieses kleine launische,
egoistische und kaum hübsche Frauenzimmerchen Macht über ihre
Umgebung gewinnen ließ, insonderheit über die Männer. Stark
ausgeprägte Weibcheninstinkte waren es: das Umschmeicheln, Umsorgen
und gute Verpflegen derer, die ihr nah standen, daneben ein
Ueberschuß an nervösem Temperament, Schelmerei, Spitzbüberei, eine
Fülle von kecken, oft geradezu frechen Einfällen, die keine
Langeweile aufkommen ließen. Sie belustigte in der allerflachsten
Weise, wie der Tingeltangel belustigt, und auch ebenso gepfeffert;
aber es war doch Belustigung, doppelt willkommen in der
Einförmigkeit des Landlebens, wiederum besonders den Männern, denen
sie damit unmerklich den Geschmack für Feineres verdarb. Die
Unberechenbarkeit ihrer Launen selbst war ein Reizmittel, welches
ihre Umgebung in einer dauernden erregten Spannung hielt. Nie wußte
man, welches ihrer Register sie in der nächsten Stunde aufzuziehen
belieben werde.

		»Die Langeweile ist eine der tückischsten Krankheiten des
Kulturmenschen,« dachte Wolfine; »um ihr zu entgehen, raucht und
trinkt und spielt er und sucht sich als Zeitvertreib eine Susi
aus!«

		Dabei war Günther offenbar pedantischer Natur. Er nörgelte
mitunter an Kleinigkeiten herum nach Philisterart und schalt Susi,
wenn sie es am wenigsten verdiente. Ihren Prahlereien, ihren
Taktlosigkeiten, ihrem oft recht albernen Gebaren mit Uglar
gegenüber schien er blind und taub; aber stand die Suppe nicht
rechtzeitig auf dem Tisch, oder wollte sie ihm einen Kuchen nicht
backen, auf den er gerade Appetit hatte, so konnte er sie nach
echter Haustyrannenart vor aller Welt Ohren herunterputzen. [bookmark: page60]

		Seine Art, Susi zu nehmen, machte Wolfine ganz nervös. Sie
verstand nicht, wie sich ein Mann über Bagatellen ereifern und
bedenkliche Charakterfehler und Taktfehler übersehen konnte.

		Es war wohl so: Das kokette fuchsschlaue Ding hatte den
redlichen Landjunker dadurch umstrickt, daß sie sich ihm so
hingestellt hatte, wie er sich sein Frauenideal ungefähr dachte:
liebevoll, einfach, häuslich und so weiter.

		Und nun wollte er sich nicht eingestehen, wie sehr er sich
getäuscht hatte, und bemühte sich gewaltsam, sie so zu sehen und so
zu nehmen, wie er sie sich vorgestellt hatte.

		Eines Morgens, als Wolfine ihn allein am Frühstückstisch traf,
sagte sie: »Ich möchte von Ihnen hören, ob Maria immer so still und
ernst gewesen ist?«

		Er schien verwundert. »Finden Sie sie auffallend ernst?«

		»Ja!«

		»Still war sie immer,« sagte er nach einer Pause. »Das ist
Tschirnsche Art. Susi kann desto ausgelassener sein. Sie ist von
beiden der größere Kindskopf. Ich bin so froh, daß Sie so viel
Einfluß auf Susi haben, Baroneß.«

		»Glauben Sie aber, daß Susi ein ganz geeigneter Verkehr für
Maria ist?« fragte Wolfine direkt.

		Er antwortete in gekünstelt unbekümmertem Ton: »Ich finde, sie
ergänzen einander recht gut.«

		»Wolf Hohenecke hat mich gebeten, ihm meine Meinung über diesen
Punkt zu sagen.«

		Sie sah ihm gerade in die Augen.

		Er schien erregt und gepeinigt. »Sie dürfen meine Frau nicht so
streng beurteilen!« bat er. »Ihre Erziehung ist leider sehr
vernachlässigt worden. Ich selbst habe ja am meisten unter ihren
Fehlern zu leiden, – und man muß sie doch lieb haben. Man kann dem
kleinen Schelm doch nicht ernstlich böse sein. Wenden Sie ihr nicht
den Rücken, [bookmark: page61]Fräulein von Veßra, und nehmen Sie meinen
Schwager nicht gegen sie ein! Ich glaube, daß sie durch Ihren und
auch durch Marias Einfluß viel Gutes lernen kann.«

		Wolfine schüttelte etwas ungläubig den Kopf, aber sie sagte
nicht nein. Das große Vertrauen, das er ihr, der Fremden,
entgegenbrachte, that ihr wohl.

		Es war spät am Nachmittag. Günther beaufsichtigte die Heuer,
Tante Guendoline und Maria lehrten in der Dorfschule die
Bauernmädchen nähen.

		Susi saß in ihrem schönen, kühlen Salon am Piano. Wolfine hörte
sie klimpern und Gassenhauer singen, während sie selbst sich zum
Radfahren anzog.

		Als sie damit fertig war, ging sie hinauf, um Susi rasch zu
melden, daß sie ausfahre; doch sie fand Susi nicht allein, sondern
mit ihrem großen blonden Bruder auf ein und demselben Klavierstuhl
sitzend und allerhand Kurzweil treibend, wobei er den Arm um sie
gelegt hatte und lachte.

		Kaum jedoch sah er Wolfine in ihrem Radfahrkostüm, so sprang er
auf und rief lebhaft: »Darf ich Sie begleiten, gnädiges
Fräulein?«

		»Nein!« schrie Susi aufgeregt. »Ich will nicht, daß ihr
immerfort zu Zweien wegfahrt! Ich leid's nicht, daß du der Wölfin
so den Hof machst, und ich kratz' dir die Augen aus!«

		»Nun dann nicht,« sagte er ärgerlich und ging hastig aus dem
Zimmer.

		Susi sah ihm nach. Sie war blaß und ihre feinen Nasenflügel
zitterten. »Und ich leid's nicht,« wiederholte sie. »Meinen Karo
gönn' ich nicht einmal dir, Wölfin. Er gehört mir allein.«

		Wolfine war ärgerlich, denn sie fuhr lieber mit Uglar, der ihr
gefiel, als mit Susi, zu der sie kein Vertrauen und keine Neigung
fassen konnte. Auch schien ihr dies Gebaren gar zu sinnlos.

		»Du bist lächerlich!« sagte sie. [bookmark: page62]

		Susi mimte unbekümmert Mamselle Nitouche, machte deren tiefen
Knix, ein devotes Gesichtchen und sagte: »So bin ich einmal, meine
Mutter.«

		»Du hättest auf die Bühne gehen sollen,« meinte Wolfine, die
wider Willen lachen mußte.

		»Wie hätte ich auf die Bühne gepaßt mit meinen so ausgesprochen
aristokratischen Neigungen?« entgegnete Susi gekränkt.

		Wolfine dachte: »Wenn ihr Bruder nicht wäre, würde ich wetten,
sie sei von ganz niedriger, dazu jüdischer Herkunft und eine
durchtriebene Komödiantin, in diesem Augenblick noch dazu eine
schlechte. Da ihr Bruder aber dieser Freiherr von Uglar ist, –
bleibt sie ein Rätsel.«

		Im Salon hingen Oelgemälde, die Eltern Uglar darstellend: er ein
stolzer, ordengeschmückter höherer Offizier, sie eine feine blonde
Aristokratin.

		Vor dem Bild dieser Dame stand Wolfine und betrachtete es.

		»Alle fanden immer, ich sähe meiner Mutter so sehr gleich,«
sagte Susi, dem Blick Wolfines folgend.

		»Ach, aber nach diesem Bild kann man sich das nicht vorstellen!«
rief Wolfine. »Dein Bruder, ja. Du bist ja ein ganz andrer Typus.
Du siehst eigentlich aus, wie eine polnische oder ungarische
Jüdin.«

		Susi fragte in seltsam scharfem Ton: »Woher sollte ich wohl dazu
kommen, jüdisch auszusehen?«

		»Es gibt so Spielarten. Ich habe auch keine Zigeuner unter
meinen Ahnen, und man hat mir oft gesagt, ich sähe aus wie eine
Zigeunerin.«

		Susi ging, um sich zum Radfahren anzuziehen. Sie kam bald zurück
in einem hochroten, mit schwarzer Borte besetzten Hosenkostüm, in
dem ihre zierliche Pagenfigur sich sehr niedlich ausnahm.

		Unwillkürlich durch den Kontrast betroffen, erinnerte sich
Wolfine des tiefen Schwarz, in dem sie Susi zuerst gesehen. [bookmark: page63]

		»Bist du nicht in Trauer?« fragte sie.

		»Ich in Trauer? Keine Idee.«

		»Aber eben noch gewesen?«

		»Keine Spur. Warum denn?«

		»Deine Briefe an Wolf Hohenecke hatten doch breiten Trauerrand,
und du warst schwarz von Kopf zu Füßen, als du mich in Kauzheim
empfingst.«

		»Das thu' ich so, weil ich es so distinguiert finde.«

		»Da nimmst du bloß, weil du es distinguiert aussehend findest,
Briefpapier mit breitem Trauerrand!« rief Wolfine.

		»Was schadet denn das?«

		»Deiner Glaubwürdigkeit schadet es.«

		»Mein Gott, wenn einem so was Spaß macht?!«

		»Trauerabzeichen sind doch nicht da, um damit Spaß zu machen.
Fühlst du das nicht?«

		»Sei doch nicht so philiströs, Wölfin! Dieses Narrenhaus von
Welt besteht doch eben davon, daß einer dem andern blauen Dunst
vormacht und einer den andern zum besten hat. Die Klugen haben die
Dummen zum Narren. Und das ist noch der einzige Spaß in diesem öden
Dasein.«

		»Nur, wenn man lügt, muß man ein gutes Gedächtnis haben,« sagte
Wolfine, »und wenn man eine Rolle spielt, muß man sie
durchführen.«

		Susi sagte unbefangen: »Was kann ich brillant – wenn ich
will.«

		Sie hatte die Spitze in Wolfines Bemerkung gar nicht
verstanden.

		Diese kam aus dem innerlichen Kopfschütteln gar nicht mehr
heraus. Zu wunderlich wohnten Durchtriebenheit und Thorheit in
diesem kleinen Kobold nebeneinander.

		Susi fuhr auf ihrem Rad langsam voraus. Sie war zwar sehr
gewandt, aber wenig kräftig, und besonders scheute sie jede
Anstrengung und Ermüdung, schon um ihrer [bookmark: page64]Schönheit willen. Wolfine überließ
es ihr, das Tempo anzugeben.

		Erst ging's durch reifenden Roggen, aus dem der wonnige
Feldgeruch aufstieg. Dann: Wiese, Wasser, Tannenwald.

		»Laß uns hier ausruhen,« sagte Susi.

		Sie lehnten die Räder gegen Baumstämme am Waldrand und lagerten
sich unter den Tannen. Mengen hochroter Erdbeeren bedeckten den
Grund. Sie pflückten und aßen. Leise rauschten hoch über ihnen die
Wipfel, leise rauschte unten im Thal der Mühlbach. Manchmal
raschelte irgendwo ein Waldtier, oder ein Vogel flatterte mit
kurzem Geräusch auf. Manchmal drang schwach das Bellen eines Hundes
von der nächsten Mühle her.

		»Höre,« sagte Wolfine, »ich finde, daß du dich viel zu viel um
deinen Bruder und viel zu wenig um deinen Mann kümmerst.«

		Susi zuckte mit den schmalen Schultern und hob die Augenbrauen
hoch; ihre Lippen krümmten sich wie in verhaltener Abneigung und
Geringschätzung.

		»Ich bin Gutchens Frau und thue meine Pflicht,« sagte sie. »Er
ist ein Pedant und ein Philister mit gräßlich spießbürgerlichen
Ansichten über Ehemannsrechte und Ehefrauenpflichten. Gut. Ich
selbst pfeife auf den ganzen altväterisch sentimentalen Krempel;
aber da ich ihn einmal geheiratet habe, – aus reinem Mitleid, bei
Gott! – gab ich ihm alle die kleinen Haustyrannenrechte, auf die er
pocht. Ich stell' ihm seine Pantoffeln bereit und näh' ihm seine
Hemdenknöpfe an und stopf' ihm seine Strümpfe selber, und laß für
ihn kochen, was er gern ißt. Das sind nämlich die Dinge, auf die
Gutchen Wert legt. Im übrigen – lieber Gott, was willst du? Er ist
halt ein so ganz temperamentloser Neurastheniker. – – – Liebe, gute
Wölfin! Wenn du mich nur ein ganz, ganz kleines winziges bißchen
lieb hast: nimm mir meinen Karo nicht weg.« [bookmark: page65]

		Sie hatte das letzte leidenschaftlich ausgerufen. Mit etwas
ungeduldiger Miene schüttelte Wolfine den Kopf.

		»Ich glaube wirklich, du bist verdreht, Susi! Mir liegt, weiß
Gott, nichts ferner, als zu kokettieren, das solltest du nun doch
gemerkt haben. Und dein Bruder ist verheiratet. Was willst du
eigentlich!«

		»Ich habe schon so viel verloren!« klagte Susi. »Sowie Karo
kratzig und roh mit mir ist, kommt mir eine so fürchterliche Angst,
ich könnte auch ihn verlieren, und, siehst du, das macht mich halb
wahnsinnig. Du mußt wissen, daß ich als junges Mädchen schon mit
einem Reichsgrafen Torndorff verlobt gewesen bin, einem furchtbar
reichen, reizenden Menschen, der – denke dir, wie gräßlich! – bei
einer Kesselexplosion auf einem Schiff ums Leben kam. Nachher hat
mich sein älterer Bruder durchaus heiraten wollen. Der liebt mich
heute noch wie ein Wahnsinniger. Erinnerst du dich, neulich Abend,
sprach ich doch von einem, der in Kauzheim auf dem Bahnhof
plötzlich vor mir aufgetaucht war? Und du fragtest noch, von wem
ich denn spräche? Das war der erlauchte Jasomir Torndorff. Dieser
Mensch, der ein vertrauter Freund meiner Pate ist, folgt mir seit
Jahren wie ein Schatten. Er muß sich immer mit eigenen Augen
vergewissern, wie es mir geht und was ich treibe. Manchmal streicht
er tagelang als Bauer verkleidet im Dorf und in der Gegend herum,
bis es ihm einmal gelingt, mich irgendwo allein zu treffen.«

		»Das klingt ja sehr romantisch!«

		»Ist es auch.«

		»Warum kommt er denn nicht ganz einfach offiziell in dein Haus?
Will es dein Mann nicht?«

		»Der? Dem ist alles ganz egal, wenn er nur sein Heu machen und
sein Korn schneiden und sein gutes Essen essen kann. Aber Torndorff
will mit Gutchen durchaus nichts zu thun haben. Torndorff beschwört
mich ja immer, ich möchte mich von ihm lossagen.« [bookmark: page66]

		Wolfine hatte längst mit Erdbeeressen aufgehört. Sie saß auf dem
grünen Moos in ihrem mattgrünen Tuchkleid, das so gut in den Wald
stimmte, hatte die Hände um die hochgezogenen Kniee gelegt, und
während Susi fort und fort plauderte und abenteuerliche Erlebnisse
mitteilte, weidete sie ihre Augen an den vergoldenden Lichtbündeln
und langen Strahlen, die die schon tiefstehende Sonne zwischen die
alten Stämme warf.

		»Fängst du nicht endlich an, mich ein bißchen gern zu haben?«
schmeichelte Susi, nachdem sie so vieles ausgekramt hatte, was sie
in den Augen der andern interessant machen mußte.

		Wolfine zog die Stirne faltig. »Wenn ich dir nur glauben
könnte!«

		»Bei Gott, ich sage die reine Wahrheit! Nichts als die
Wahrheit!«

		»Komm, es ist Zeit, nach Hause zurückzufahren.«

		Sie radelten Mervisrode zu. Am Fluß, unweit einer alten
steinernen Brücke, saß ein Maler vor seiner Staffelei. Er schien
ein höher überm Fluß gelegenes Schlößchen zu malen, das sich an
dieser Stelle in eigentümlicher Verkürzung zeigte.

		»Ein sehr hübsches Motiv mit der alten Brücke im Vordergrund,«
dachte Wolfine.

		Als sie vorüber waren, fragte Susi: »Hast du den, der da malte,
angesehen?«

		»Nein, ich sah die Landschaft an, die er malte.«

		»Schade. Weißt du, wer es war? Torndorff.«

		»Was? Warum begrüßtest du ihn denn nicht?«

		»Weil ich keine Lust hatte,« sagte Susi schnippisch.

		Wolfine dachte an den gestiefelten Kater im Märchen, der überall
die Anweisung gibt, auf die Frage des vorbeifahrenden Königs nach
dem Besitzer von Feld, Wiesen, Wald und so weiter zu antworten: der
Herr Marquis von Karrabas. Solch ein fingierter Marquis von
Karrabas war [bookmark: page67]Susis romantischer Reichsgraf wahrscheinlich
auch. Hätte sie zufällig den Maler angesehen und auf Susis Frage
dies bejaht, so wäre er wohl nicht zum Reichsgrafen Torndorff
gemacht worden. Das Fabulieren, auch wo es ganz ohne Zweck war,
gehörte offenbar zu Susis Lebensbedürfnissen. Ob das Günther
Tschirn unter die kleinen, ihr abzugewöhnenden Fehler rechnete?

		Als sie in den Hof einlenkten, standen Uglar und Maria vor dem
Hause.

		»Sind Briefe für mich gekommen?« fragte Susi. (Der
Nachmittagspostbote mußte vor etwa einer Stunde dagewesen
sein.)

		Uglar machte ein finsteres Gesicht.

		»Die wirst du ja wohl bekommen haben,« sagte er.

		Wolfine sah ihn fragend an. »Wieso?«

		»Susi wird schon wissen,« grollte er.

		»Nichts weiß ich!« rief Susi. »Was ist denn los?«

		Er hatte keine Lust, zu antworten, sondern rief Marias schwarzen
Dachshund zu sich heran und ging mit diesem über den Hof nach den
Ställen.

		Maria erklärte: »Es ist jemand hier gewesen mit Briefen für
dich, ein Herr, sagt Bianka. Er hätte dir die Briefe nur persönlich
abgeben wollen und habe sie wieder mitgenommen. Bianka hat ihm
gesagt, du wärst nach dem Thormühlengrund zu geradelt, und er
wollte dir nach. Er hat dich also nicht gefunden?«

		»Nein,« antwortete Susi unbekümmert.

		Der Torndorff am Wege rückte mit einemmal in
Wirklichkeitsbeleuchtung.

		»Also war er es doch,« sagte Wolfine leise. »Ich glaubte, mit
dir wäre deine Phantasie durchgegangen!«

		Susi triumphierte. »Siehst du wohl, du Zweiflerin! Du wirst noch
an mich glauben lernen.«

		»Und deine Briefe?«

		»O, die bekomme ich schon.« [bookmark: page68]

		»Bist du nicht neugierig?«

		»Nein. Es wird von meiner Pate sein. Die schickt gewöhnlich ihre
Briefe und Sendungen durch Torndorff, weil sie sich offiziell nicht
um mich kümmern darf. Davon erzähle ich dir noch später, wenn ich
erst sicher bin, daß du mir glaubst, und daß du mich ein bißchen
gern hast.«

		Nach dem Abendessen wurde gewöhnlich auf der Gartenterrasse
Boccia gespielt, an welchem Wurfspiel besonders Uglar und Maria
lebhaften Anteil nahmen und einander hitzig bekämpften.

		Diese beiden liebten den Sport an sich, ebenso wie auch Wolfine.
Für Susi war er nur Mittel zum Zweck. Gelang es ihr nicht, durch
Anmut der Bewegungen und Gewandtheit Bewunderung auf ihre kleine
Person zu lenken, so zog sie sich gelangweilt vom Spiel zurück.

		Noch weniger wußte sie etwas anzufangen, wenn beim Hereinbrechen
der Dunkelheit die Lampe die Gesellschaft um den jetzt mit grüner
Friesdecke bedeckten Eßtisch vereinigte. Sie erklärte dann
gewöhnlich, sehr ermüdet zu sein, und suchte ihre Privatgemächer
auf. Auch heute abend verschwand sie bald.

		Uglar hatte, scheinbar ganz versunken, über der Zeitung
gesessen. Sowie sich aber die Thür hinter Susi geschlossen, schob
er die Zeitung von sich und blickte auf, nach der ihm gegenüber
sitzenden Wolfine.

		In seinen blauen Augen blitzte es vor verhaltenem Zorn.

		»Es ist ihr rein unmöglich, ohne solche Heimlichkeiten und
kleinen Intriguen zu leben!« sagte er. »Sie hat mir versprochen und
geschworen, mir jeden Brief zu zeigen, den sie empfängt oder
abschickt. Aber glauben Sie, daß ich es durchsetzen kann? Es ist
stärker als sie selbst.«

		Es war, als ob der Groll an ihm würgte; als spräche er, um sich
irgendwie Luft zu schaffen. Außer Wolfine waren nur Tante
Guendoline und Maria im Zimmer, [bookmark: page69]Wolfine besah Bilder in illustrierten
Zeitschriften, und Tante Guendoline strickte an ihrem Strumpf,
Maria saß über einer modernen Wollstickerei.

		Uglars Bemerkung blieb ohne Entgegnung. Aber Maria legte ihre
Arbeit aus der Hand und holte ein Halmaspiel herbei.

		»Wer spielt mit?« fragte sie mit ihrer ruhigen, weichen
Altstimme, die wie Balsam für nervöse Ohren war.

		»Ich!« rief Uglar.

		Wolfine sah ihm zu, wie er über dem Spieleifer offenbar alles
vergaß. Sie sah seiner schönen, sehr edel geformten Hand zu, die
die kleinen Halmakegel vorsichtig rückte. Ein Gefühl der Rührung
überkam sie.

		»Er ist doch ein großes Kind,« dachte sie, »und ein recht
hilfloses!«

		An Maria dachte sie nicht. Dies stille, scheue Mädchen hatte
eine eigentümliche Manier, sich der Aufmerksamkeit zu
entziehen.

		Noch an demselben Abend schrieb Wolfine an ihren Vetter nach
Drontheim, wo sein Schiff um diese Zeit liegen sollte:

		 

		»Lieber Wolf!

		Ich weiß nicht, was ich aus der Frau Deines Schwagers machen
soll. Mir ist ein so widerspruchsvolles Wesen noch nicht
vorgekommen. Tschirn glaubt, daß Maria sie günstig beeinflusse. Er
ist in sie noch verliebt, aber nicht mehr glücklich.

		Das Beste an Frau von Tschirn ist ihr Bruder, an dem sie mit
wahrer Leidenschaft hängt. Mir drängt sie eine Freundschaft auf,
die ich mit dem besten Willen nicht erwidern kann, denn wenn sie
auch manches Liebenswürdige und Anziehende an sich hat, so stößt
sie mich doch immer wieder ab. Sie ist ein phantasievolles Ding und
umgibt sich mit einer Wolke von Romantik und Geheimnissen. Niemand
sieht ein, warum. [bookmark: page70]

		Du wirst aus dem Erwähnten entnehmen, daß sie nicht gerade sehr
vertrauenerweckend ist. Deine Tochter kommt aber nicht viel mit ihr
in Berührung und läßt sich augenscheinlich nicht im mindesten von
ihr beeinflussen. Der Gedanke, von hier fort zu sollen, ist Maria
schrecklich.

		Im übrigen ist das ländliche Leben hier hübsch und gesund, und
Dein Schwager, sowie die Tante Guendoline sind stille, feine
Menschen, mit denen es sich gut leben läßt.

		Ich empfehle Dir, selbst hierherzukommen, sowie Du Urlaub
erhältst. Solange will ich hier bleiben und über Maria wachen.
Sollte irgend etwas Bedenkliches vorkommen, so depeschiere ich Dir
und erbitte mir telegraphische Antwort.

		Wolfine.«

		 

		Als Wolfine am nächsten Morgen zum Frühstück kam, legte sie
ihren Brief zu den frankierten Postsendungen der andern auf einen
Tisch im Flur, von wo der Vormittagspostbote sie abzuholen
pflegte.

		Sie war im Reitkleid. Auf Uglars Zureden hatte sie sich ihren
Sattel kommen lassen und ritt, wenn es, wie diese Nacht, stark
geregnet hatte, so daß das Radfahren Schwierigkeiten machte, auf
einem der beiden Wagenpferde spazieren.

		Uglar stand wie gewöhnlich bereit und half ihr in den Bügel.

		Susi, das Haar unter einem feuerfarbenen Kopftuch versteckt, riß
ihr Schlafstubenfenster auf und schaute der Fortreitenden nach.

		Dann klingelte sie.

		Bianka erschien.

		»Die Postsachen!« sagte Susi vom Bett aus.

		Bianka schlüpfte fort und kam zurück mit allen den postfertigen
Briefen.

		Susi sah die Briefe rasch, aber aufmerksam durch. »Einer, zwei
von der ollen Tante, der Stiftsdame,« sagte sie laut vor sich hin:
»der da, aha, an ihren Bankier; dies [bookmark: page71]ist nichts; dies: Korvettenkapitän Graf
Hohenecke, von Wolfine, hm! – 's ist gut, Bianka. Mach mir mein Bad
zurecht.«

		Als die Kammerjungfer eine Viertelstunde später das Bad meldete
und die Briefe wieder in Empfang nahm, sah sie, daß der Brief an
den Bankier der Stiftsdame geöffnet und wieder zugeklebt worden
war, und daß der Brief der Freiin von Veßra an den Grafen Hohenecke
ganz fehlte.

		Allein sie kannte das und verzog keine Miene.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Ein paar Tage später, als Wolfine sich eben nach einem Kopfbad
das Haar trocken rieb, klopfte es an ihre Thür.

		»Bist du's, Susi?«

		»Ja.« Es klang kummervoll, dies Ja.

		»Oho, steht das Barometer wieder auf Sturm?« dachte Wolfine.
Laut sagte sie: »Ich kann jetzt nicht öffnen, – bin beim
Haarwaschen.«

		»Ach, laß mich, bitte, herein. Es ist ja ganz egal. Ich muß dich
sprechen.«

		»Wenn's sein muß ...«

		Susi wurde eingelassen. Sie war in Schwarz und sah verstört
aus.

		Aber mit diesem aschfahlen, schmerzlich starren Gesicht hatte
sie Wolfine schon zu oft gesehen, um noch viel daraus zu
machen.

		Den Schmerzen Susis lag ja immer nur irgend eine lächerliche
Empfindlichkeit gegen den Bruder zu Grunde.

		Wolfine stand im Frisiermantel am Waschtisch und rieb mit einem
rauhen Handtuch ihr Haar trocken. [bookmark: page72]

		»Nun? Schon wieder in Verzweiflung?«

		Susi sank wie zerbrochen auf die Couchette.

		»Was ist denn?«

		»Wir können auf die Landstraße gehen und betteln,« kam es in
Grabeston von Susis Lippen.

		»Was? wer?«

		»Es sind unerwartete Rechnungen eingelaufen, die sofort bezahlt
werden müssen, und das Geld ist nicht da. Es ist einfach kein
Pfennig Bargeld im Haus und auf der Bank auch nicht mehr. Ach Gott,
mein armer, armer Mann! Und mein armer, armer Bruder! Sie sind ja
beide einfach am Ende!«

		Hier brach Susi in wildes jammerndes Schluchzen aus.

		Diesem Sturm gegenüber, der den zarten Frauenkörper schüttelte,
angesichts dieser Thränenflut, die durchaus nicht verschönte,
sondern in wenigen Sekunden Augen und Nase rot und geschwollen
machte, ließ Wolfine den Gedanken an ein Komödiespielen fallen.

		Ganz erschrocken warf sie das Handtuch über den nächsten Stuhl
und umfaßte die bebende Susi beruhigend, fast zärtlich.

		Susi drückte ihr nasses Gesicht an Wolfines Frisiermantel, kroch
förmlich in sie hinein und jammerte: »Meine beiden armen Männer!
Wie die Knechte haben sie gearbeitet, alle beide, und nun ist dies
das Ende! Von der Scholle vertrieben! Heimatlos! Und ich hänge an
Mervisrode mit jeder Fiber meines Herzens! Aber um mich ist's ja
nicht. Ich bring' mich schon irgendwie durch. Auch für Günther ist
mir nicht so bange. Er bekommt immer noch einen Vertrauensposten.
Er scheut sich ja vor keiner Arbeit. Aber Karo! Mein Karo! Dieser
verwöhnte Mensch, der nie etwas gelernt hat, als tanzen, reiten und
die Cour machen! Der nichts kann, als ein bißchen kommandieren! Was
soll dann aus ihm werden? Ihm bleibt gerade nur, sich eine Kugel
vor den Kopf zu schießen.« [bookmark: page73]

		Sie schluchzte wieder laut auf.

		»Um welche Summe handelt es sich momentan?« fragte Wolfine.

		»Um lumpige zehntausend Mark.«

		Susi trocknete rasch die Augen und sah Wolfine mit gierig
hoffendem Erwarten an.

		»Und die lassen sich nicht flüssig machen?«

		»Wie denn nur? Wir hatten bis jetzt nichts als Ausgaben, und die
ganze Ernte steht noch auf den Feldern.«

		»Borgt darauf keiner?«

		»Wer denn? Gutchen ist mit keinem Geschäftsmann befreundet, und
sein Rechtsanwalt hat ihn betrogen. Er ist leider so gräßlich
unpraktisch und viel zu anständig, um seinen Vorteil wahren zu
können.«

		»Schreib an Wolf Hohenecke.«

		»Nein!« Es kam kurz, schnell, wie erschrocken. »Maria darf gar
nichts erfahren. Ihre Pension ist meine einzige sichere regelmäßige
Einnahme, und ich habe sie schon für einige Monate
vorausbekommen.«

		»Trotzdem würde ich ...«

		»Nein, nein. Dein Vetter Wolf soll nichts wissen von dieser
Kalamität.«

		»Wenn dir mit zwei- oder dreihundert Mark gedient ist, so viel
könnte ich dir geben. Für Tausende langen meine Einkünfte
nicht.«

		»Kannst du nicht etwas Kapital flüssig machen, Wölfin? Du
bekommst es selbstverständlich verzinst, und hier im Gut ist es dir
ja sicher. Es wird einfach auf deinen Namen geschrieben.«

		»Nein, ich kann nicht. Hast du schon mit der Stiftsdame
gesprochen?«

		»Ja.«

		»Nun? Und?«

		Susi machte ein finsteres Gesicht. »Sie sagt, sie kann nicht.
Und dabei ist sie steinreich und thut immer, als hätte [bookmark: page74]sie mich wunder wie
lieb. Die Liebe hört aber immer auf, wo der Geldbeutel anfängt, und
darum pfeif' ich auf das ganze sentimentale Gethue.«

		»Das ist unrecht, Susi. Die Gräfin kann gewiß ebensowenig
beliebig mit ihrem Gelde schalten, wie ich.«

		»Wenn es dir doch gut verzinst wird?«

		»Warum wendest du dich nicht an deinen geheimnisvollen
Beschützer, den Reichsgrafen?«

		»Das geht nicht. Er würde sagen: mein ganzes Vermögen ist dein,
wenn du dich von Tschirn lossagst und mich heiratest. Aber um
deinen Tschirn zu halten? – keinen Pfennig.«

		»Du willst trotzdem lieber die Armut eines Mannes teilen, den du
nicht einmal liebst?« fragte Wolfine etwas erstaunt.

		Susi antwortete pathetisch: »Ich kenne meine Pflicht und würde
es nie über das Herz bringen, meinen guten Mann zu verlassen.«

		»Und deine Patin, die Prinzessin?«

		»Die steckt ja selbst bis an die Ohren in Schulden.«

		»Habt ihr keine Verwandten mehr, du und dein Bruder?«

		»Es sind welche vorhanden, aber sie wollen seit Karos Trennung
von seiner Frau nichts mehr von uns wissen und wir nichts von
ihnen. Sie haben es mir so furchtbar übelgenommen, daß ich immer zu
ihm gehalten habe. Ja, diesem großen, einfältigen Jungen hab' ich
mich hingeopfert! – Und ich will dir im tiefsten Vertrauen etwas
verraten, was ich sonst keinem sage, – er ist gar nicht wirklich
mein Bruder. Seine Eltern haben mich nur aufgezogen.«

		Wolfine fühlte jähes Erschrecken. Die lächerliche, krankhafte
Leidenschaft der Schwester zum Bruder erschien ihr plötzlich in
einem neuen Licht. Und sie zweifelte nicht einen Augenblick daran,
daß Susi eben die Wahrheit gesprochen hatte. Eher wunderte sie
sich, daß sie bis heute [bookmark: page75]an eine so nahe Verwandtschaft der so
grundverschiedenen Beiden hatte glauben können.

		»Nun begreife ich manches besser,« sagte sie. Susi preßte mit
einer Tragödinnenbewegung beide Hände gegen ihre flache Brust und
sagte: »Siehst du, das ist ja das Leiden, das mich verzehrt, und an
dem ich noch sterben werde! Ich liebe diesen Menschen, solang ich
denken kann, bis zum Wahnsinn! Und er – hat immer nur die kleine
Schwester in mir gesehen. Ich hab' mich verstellt und mit
blutendem, zuckendem Herzen ruhig angehört, wenn er mir von seiner
Braut vorschwärmte. Und seiner Frau hab' ich eine liebevolle
Schwester zu sein versucht. Und nachher, als dieses Weib ihm das
Leben zur Hölle machte, und die ganze löbliche Verwandtschaft ihre
Partei nahm, da hab' ich, ohne mich zu besinnen, mit allen
gebrochen, um ihm zur Seite zu stehen. Und als ich Gutchen
heiratete, den ich nicht liebte, that ich es hauptsächlich, um
meinem geliebten Karo ein Heim und eine Beschäftigung an meiner
Seite bieten zu können. Und siehst du, weil ich ihm alles, alles
geopfert habe aus grenzenloser Liebe, darum ertrag' ich's nicht,
wenn er mir Kälte und Gleichgültigkeit zeigt.«

		»Das ist mehr Egoismus als Liebe,« sagte Wolfine ernst.

		»Egoismus?! Ich egoistisch?! Wie kannst du so etwas sagen,
Wolfine! Ich, die ich mich rein aufopfere für meine Lieben! Ach, in
meinem armen Kopf hämmert es! Diese Sorgen immerfort! Mich wundert,
daß ich mein bißchen Verstand noch zusammen habe!«

		Susi war aufgestanden. Die Hände gegen die Schläfen pressend,
starrte sie vor sich hin.

		Wolfine empfand Mitleid.

		»So possenhaft und komödiantenhaft sie sich auch gebärdet,«
dachte sie, »im Grunde ist ihr Leben doch eine Tragödie! Denn die
Leidenschaft für den Adoptivbruder, die er nicht erwidert, ist
echt. Worte und Mienen lügen, – [bookmark: page76]Leidenschaft verleugnet sich nicht. Und nun setzt
dies unglückliche Geschöpf alles daran, ihren Abgott wenigstens
äußerlich an sich zu fesseln. Kein Wunder, daß ernste
Finanzschwierigkeiten, die zum Zwangsverkauf von Mervisrode führen
können, also diesem idyllischen Zusammenleben ein Ende zu bereiten
drohen, sie halb rasend machen. Und dabei ist sie selbst es
gewesen, die Günther von Tschirns Geld verbaut und in luxuriöser
Ausschmückung des Hauses verthan hat. Es wäre wirklich wunderbar,
wenn ihr Nervensystem bei diesen fortwährenden Aufregungen
nicht gelitten hätte.«

		Auf einmal sagte Susi in ganz verändertem Ton: »Kannst du dir
vorstellen, daß ich einmal blond gewesen bin?«

		»Du blond?«

		»Ja. Da sah ich dem Karo ähnlicher.«

		»Wie hat sich denn das Blond in Schwarz verwandelt?«

		»Nach einem Nervenfieber. Alles Haar war mir ausgegangen, und
was neu wuchs, war schwarz.«

		»Das Blond muß gut ausgesehen haben zu deinen dunklen
Augen.«

		»Ich kann's ja wieder blond werden lassen.«

		»Wie?«

		»Nun, da gibt's doch Mittel.«

		»Susi, manchmal erscheinst du mir wirklich wie eine einzige
Lüge!«

		»Die meisten Menschen sind gar nichts andres wert, als daß man
sie belügt. Ich verachte sie von Grund meines Herzens.«

		»So?«

		»Nicht ohne Anlaß. Sie haben mich niederträchtig schlecht
behandelt. Gemein und eigennützig sind sie alle. Du nicht. An dich
glaube ich. Darum darfst du mich nicht von dir stoßen, um meiner
Fehler willen. Du nähmest einem sehr unglücklichen Menschen das
Letzte, an das er glaubt!« [bookmark: page77]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Als Wolfine eine Stunde später von einem Spaziergang durch die
Felder heimkehrte, sah sie Maria in den Erdbeerbeeten knieen. Sie
schnitt dort mit der großen Gartenschere das wuchernde Geranke von
den Stammstauden ab, denn die Pflanzen hatten aufgehört zu
tragen.

		Ein breitkrempiger Strohhut bedeckte den Kopf des jungen
Mädchens, die Arme und Hände steckten in Gartenhandschuhen von
englischem Leinen. Große Haufen Rankenwerk, die am Wege lagen,
bekundeten ihren Fleiß.

		Wolfine blieb stehen und sagte scherzend: »Du bist Herrn von
Uglars beste Taglöhnerin.«

		Maria sah kurz auf und beugte sich gleich wieder über die
Pflanzen.

		»Ich möchte das Beet bis Mittag rein haben,« sagte sie. »Hast du
vielleicht Herrn von Uglar gesehen?«

		»Nein.«

		»Er ist vor ein paar Stunden zum Thor hinausgegangen.«

		»Ich war nur in den Feldern. Sah keinen Menschen, nur ein paar
Häschen und eine Wachtel. Ist das eine Fruchtbarkeit in diesem
Thal! Als trüge hier der Acker hundertfältig, wie die Bibel
sagt.«

		Während sie so plauderte, dachte sie: »Ob Maria etwas von den
wahren Beziehungen Susis zu Uglar ahnt? Aber nein, es kann wohl
kaum sein. Ein reines junges Menschenkind kann auf solche
Möglichkeiten ja nicht kommen.«

		Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Soll ich dir helfen?«

		Maria verneinte. »Es ist nicht der Mühe wert. Du machst dich nur
schmutzig und – ich hör' auch auf.« Das letzte stieß sie wie in jäh
hervorbrechender Reizbarkeit und Ungeduld heraus. Sie seufzte,
erhob sich und zog langsam, [bookmark: page78]gesenkten Blicks die erdigen Gartenhandschuhe von
den Händen.

		»Wo ist Susi?« fragte Wolfine.

		»Mit Onkel Günther in seinem Arbeitszimmer. – Aber ich will
rasch noch einige Rosen für den Mittagstisch abschneiden.«

		Wolfine sah der eilig Davongehenden nach. So oft sie noch mit
Maria allein gewesen war, hatte sich diese so rasch als möglich dem
Zusammensein zu entziehen gesucht.

		»Warum nur? So wenig, wie ich selbst ihre Gesellschaft suche!
Mag sie mich nicht leiden, oder mißtraut sie mir, oder – sollte sie
auch – zürnen – weil sie ihres Vaters Liebe mit mir teilen muß? –
Nein, das war absurd. Maria fragte so wenig nach ihrem Vater!«

		Es mußte doch wohl der Verdacht sein, daß Wolfine gewissermaßen
auf Kundschaft ausgesandt worden war, und daß sie vielleicht dem
Aufenthalt Marias in dem geliebten Mervisrode ein Ende machen
wollte.

		Und leider mußte es ja auch dahin kommen. – Diese stillen,
kornduftenden, wonnigen Sommertage! Nein, sie wollte ihr nicht die
Gegenwart verbittern. Das Unvermeidliche kam immer noch früh genug,
wenn es unvermeidlich geworden war.

		Sie schaute dem jungen Mädchen von weitem zu, wie es die Arme
hob nach den hochstämmigen Rosen. Wie schön waren dabei die Linien
der hohen jugendlichen Gestalt! Wie edel ruhig und frei die
Bewegungen!

		Jetzt ging Maria mit ihren Rosen den Gartenweg entlang, der nach
dem Thor führte. Dort in dem offenen alten Gartenthor, durch das
der Hafer silbern schimmerte und hinter ihm in lichtem Grün und
duftblau die Waldhügel jenseits des Flusses, blieb sie stehen.

		»Ob sie nach Uglar ausschaut?« dachte Wolfine. »Sie fragte mich
vorhin nach ihm. Und sie schien ein wenig erregt. Wahrscheinlich
hat sie doch gemerkt, was in der [bookmark: page79]Luft liegt, so gern Susi die Finanzkrisis
vor ihr geheim halten wollte.«

		Ihr fiel ein, daß Susi im Ton echter Seelenpein gerufen hatte:
Dem Karl bleibt ja nichts übrig, als sich totzuschießen!

		Freilich, Susi sagte viel.

		Aber während Susi einmal ausnahmsweise ihre Zuflucht zu ihrem
Mann genommen hatte und wahrscheinlich mit ihm ratschlagte, war
Uglar davongegangen, von seiner Arbeit fort; niemand wußte,
wohin.

		Wolfine wurde, als sie dies jetzt bedachte, selbst ängstlich.
Sie hatte nicht mehr viel Achtung vor Uglar, der sich so von Susi
knechten ließ, das Gefühl der Zuneigung für ihn war aber nicht
verschwunden. Sie fühlte eben jetzt ganz deutlich, daß sie sich
immer wieder freuen würde, den großen thörichten Menschen zu sehen
oder seine Stimme zu hören.

		Und auf einmal stellte sie sich lebhaft vor, er sei tot. In Zorn
und Ueberdruß habe er irgendwo im Tannenwald ein Ende gemacht.

		Man würde erst warten, dann suchen. Immer aufgeregter! ...

		Ein Schauder überlief sie.

		»Lieber Gott, laß ihn lebendig heimkehren!«

		Als sie bald darauf, zum Mittagessen angekleidet, aus ihrem
Zimmer in den Flur trat, glitt Susi behende wie ein Eidechschen zu
ihr und faßte sie mit einer gewissen Krampfhaftigkeit beim
Handgelenk.

		Sie sah erbarmungswürdig aus. Wolfine erschrak wirklich. Diese
roten Flecken über den Backenknochen, diese flackernden Augen mit
den tiefen blauen Schattenrändern und die gänzlich farblosen
Lippen!

		Sie war entstellt von echter, verzweifelter, ohnmächtiger
Angst.

		»Wölfin!« flüsterte sie hastig, »Karl spricht kein Wort mit mir
...« [bookmark: page80]

		»Also ist er da!«

		»Ja, und er hat sich Sekt kalt stellen lassen. Ich weiß, er will
sich Mut antrinken, um sich zu erschießen. Ich beschwöre dich, laß
ihn nicht aus den Augen! Sprich mit ihm! Sag ihm, was du willst,
was dir einfällt, nur laß ihn nicht allein. Auf dich hört er ja, –
auf mich nicht.«

		»Warum ist er auf dich böse?«

		»Wir haben uns gezankt. Er fing an, mir Vorwürfe zu machen.
Vorwürfe statt Trost hatte er für mich! Ach, Günther ist doch viel
edler. Aber die Angst um ihn bringt mich von Sinnen. Ich bitte
dich, Wölfin, thu, was du kannst!«

		Wolfine versprach, ihr Möglichstes zu thun. Sie war selbst vor
Erregung ganz blaß.

		Ein klägliches Mittagsmahl! Bleich und starr Susi, bleich und
stumm Maria, bleich und stumm Tante Guendoline. Der Stiftsdame
rannen immerfort Thränen über die Wangen und hinterließen sichtbare
Spuren in dem feinen Puderüberzug, von dem die gute Dame in
hoffnungslosem Heimweh nach der vergangenen Schönheit nicht lassen
konnte.

		Uglar zeigte eine übertrieben gleichgültige Miene, die die
aufgeregten, hart blinkenden Augen Lügen straften. Den kläglichsten
Eindruck machte Günther in seinem angestrengten Bemühen, den Schein
zu wahren. Die Muskeln seines vergrämten Gesichts zuckten, wie bei
hochgradiger Nervenabgespanntheit; auf den sanftmütig blickenden
Augen lag es wie ein schwerer Druck; aber dabei redete und scherzte
er für alle.

		Nach der Suppe setzte der aufwartende Diener vor Uglars Platz
wirklich eine Flasche Sekt.

		»Feiern Sie still für sich Geburtstag?« fragte Wolfine.

		Uglar sah ihr mit einem seltsamen Blick gerade in die Augen.
[bookmark: page81]

		»Jawohl,« sagte er, »ich feiere so eine besondere Art
Geburtstag.«

		Das klang so sehr wie eine Bestätigung der schwarzen
Befürchtungen Susis, daß Wolfine heftig erschrak.

		Sie fing an, ihn zu hänseln.

		Ihr schwebte dabei so etwas vor, als müsse das Lächerliche dem
Tragischen am ehesten entgegenarbeiten.

		Er ging ganz heiter auf ihre Neckereien ein und trank ein Glas
nach dem andern. Auch bot er den andern an, aber er erhielt nur
kalt ablehnende Antworten.

		»Stellen Sie noch eine Flasche kalt.«

		Günther blickte kurz auf. Er hatte sich bis dahin scheinbar
nicht im mindesten um Uglars Treiben bekümmert. Und auch jetzt
blieb es bei dem einen kurzen, stummen Protestblick.

		Aber wenn er nicht aß, und er aß fast nichts, hielt er Susis
kleine Hand in der seinen. Und Susi saß viel näher bei ihm als
sonst und hatte in ihrer ganzen Haltung etwas hilfesuchend
Anlehnendes, was Wolfine noch nie an ihr bemerkt hatte, am
allerwenigsten in Bezug auf ihren Mann.

		Susis starker Selbsterhaltungstrieb ließ sie in der Seelenqual
der Angst bei dem Mann unterkriechen, den sie für gewöhnlich
geringschätzte, und er, müde und kummerbeladen, wie er durch sie
geworden war, behielt in der Stunde schwerster Sorge doch noch
Männlichkeit genug übrig, um die haltlose Frau zu stützen, wo alles
andre versagte.

		Zum Glück war die Mahlzeit beendet, und man erhob sich, ehe
Uglars zweite Flasche Sekt die nötige Kälte erreicht hatte.
Einstweilen war ihm nichts von Benommenheit anzumerken, nur daß
seine Gesichtsfarbe etwas röter war als sonst.

		»Jetzt wollen wir Tennis spielen, Herr von Uglar,« sagte Wolfine
lebhaft. [bookmark: page82]

		»Jetzt, bei der Hitze? Spielen wir doch lieber gegen Abend,
gnädiges Fräulein.«

		»Die Kastanienbäume geben ja Schatten. Ich möchte jetzt spielen.
Sie sind mir noch immer Revanche schuldig. Kommen Sie nur.«

		»Wenn Sie befehlen.« Er sah aus glanzlosen geröteten Augen kalt
vor sich hin und wandte sich dann an Maria.

		»Kommen Sie mit, Komteß.«

		Maria stand von ihm abgewandt. Sie antwortete ihm nicht.

		Er wiederholte: »Spielen Sie mit?«

		»Ich kann nicht,« klang es matt, »ich ... habe ... sehr schlimme
Kopfschmerzen.«

		Uglar warf einen kurzen Blick auf sie und trat rasch auf die
Gartenterrasse hinaus.

		Sehr schlimme Kopfschmerzen! Wenn das die verschlossene, nie von
sich redende Maria selbst sagte!

		Wolfine eilte voll Besorgnis zu ihr hin, faßte sie bei den
Schultern und sah ihr ins Gesicht.

		»Laß mich! ... bitte!« wehrte Maria flehend. Und dieser Ausdruck
von Gequältsein!

		»Jetzt legen wir dich in einem dunklen Zimmer aufs Bett, und du
rührst dich nicht. Das ist das lange gebückte Kauern in der Sonne
auf den Erdbeerbeeten natürlich.«

		»Bitte, Tante Wolfine, bleib bei Uglar! Er ist ... so sonderbar
... ich habe solche Angst ...«

		Sie flüsterte es.

		Auch sie! Standen die verbrecherischen Gedanken denn so deutlich
auf seiner Stirn geschrieben?

		Wolfine überließ das junge Mädchen der Tante Guendoline und
folgte dem weinerhitzten, müden Uglar, der sie natürlich
verwünschte, in den Garten. [bookmark: page83]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Es war wirklich sehr heiß. Dicke graue Gewitterwolken ballten
sich zusammen.

		»Haben Sie thatsächlich einen ununterdrückbaren Drang, gerade
jetzt Tennis zu spielen, gnädiges Fräulein?« fragte er gedehnt.

		»Nein; aber ich habe einen ununterdrückbaren Drang, ein paar
ernsthafte Worte mit Ihnen zu reden.«

		Er zuckte nervös mit den Schultern.

		»Wozu? Es führt ja zu nichts.«

		»Wie können Sie das sagen, da Sie noch gar nicht wissen, was ich
von Ihnen will.«

		»Ich kann's mir aber denken. Sie kommen natürlich von Susi.«

		»Was ich Ihnen sagen möchte, sage ich nur von mir aus.«

		Er sah verdrossen und unwillig zur Erde. Die Moralpredigt, die
ihm wohl ahnte, hätte er viel lieber nicht gehört. Was aber kann
ein höflicher Mann dem beharrlichen Drängen einer Dame gegenüber
machen? Er muß eben das Unvermeidliche über sich ergehen lassen,
selbst wenn er schon vor dem finstersten endgültigsten Entschluß
stände.

		Wolfine wußte es, und sie sagte sich: So wie ich ihn dazu
bringe, daß er mich anhört und mir antwortet, ist er über das
Gröbste hinaus.

		Sie nahm sich vor, ihm irgend etwas in der Zukunft Lockendes
vorzuführen, damit seine Gedanken zunächst einmal die gähnende Oede
des gegenwärtigen Zustandes überbrückten.

		Wo das Auge hinschaut, da folgt der Fuß dann auch.

		Freilich wurde ihr ein solches Eingreifen in die intimsten
inneren Angelegenheiten eines Menschen, der ihr Vertrauen nie
gesucht hatte, gar nicht leicht. Es entsprach [bookmark: page84]ihrer passiven, zurückhaltenden,
abwartenden Gemütsart durchaus nicht. Sie mußte sich zwingen.

		»Ich weiß von der Finanzkrisis,« begann sie. »Susi hat mir viel
anvertraut. Aber es enttäuscht mich, daß Sie umhergehen, wie einer,
der die Flinte ins Korn wirft.«

		»Wenn ich das thue, werde ich wohl Ursache dazu haben.«

		»Dazu? Nein. Sie gewiß nicht. Ein solcher Kapitalist, wie Sie
sind.«

		Er lachte auf. »Ich ein Kapitalist? Ja, das war ich einmal.
Heute bin ich ein bankerotter Bettler. Mein einziger Besitz sind
Schulden.«

		»Ja, Geld meine ich freilich nicht. Geld ist doch nicht das
einzige Kapital, mit dem sich arbeiten läßt. Wie Sie nur Ihre
Hilfsmittel unterschätzen! Sie sind jung, gut aussehend, kräftig,
weltmännisch erzogen. Sie reiten und fahren tadellos, Sie sind ein
guter Schütze, Fischer und Jäger, Sie verstehen etwas von Gartenbau
und Landwirtschaft. Vor allem aber haben Sie eins vor vielen jungen
Männern in Ihrer Lage voraus: Sie gefallen den Frauen. Warum? Wer
kann das sagen. Sie haben eben ein undefinierbares Etwas in sich
oder an sich, was mit unfehlbarer Sicherheit auf das weibliche
Geschlecht wirkt. Ist das nicht eine Macht?«

		Er wußte, daß sie recht hatte mit der letzten Behauptung, wenn
er auch kaum schon darüber nachgedacht hatte. Er wußte, daß es so
war.

		»Was soll ich aber damit anfangen?« meinte er nach einer Pause.
»Was habe ich bis jetzt mit alledem erreicht? Nichts. Immer mehr
heruntergekommen bin ich. Sie glauben gar nicht, wie wenig
Selbstachtung ich noch habe.«

		»Doch, ich glaub' es. Und die wird auch sicherlich nicht
zunehmen, wenn Sie hier bleiben. Sie müssen fort.«

		»Wohin? Für mich gibt es nur noch ein ›Fort‹, aber ein sehr
radikales.« [bookmark: page85]

		»Sie müßten eine Frau haben, aber eine von Susi ganz
verschiedene. Eine Frau mit etwas Vermögen und viel Charakter und
viel Herz. Die würde alles in Ihnen Zusammengebrochene wieder
aufrichten. Warum machen Sie sich nicht frei?«

		Er hielt im Gehen inne. »Wie meinen Sie? ...«

		»Ich meine ... sie stockte und geriet in Verwirrung; denn nun
mußte sie den Punkt berühren, von dem Susi gesagt hatte, er könnte
es nicht ertragen, darauf angesprochen zu werden. Doch sie fuhr
entschlossen fort: »Sie sind ja verheiratet!«

		»War,« verbesserte er ruhig. »Ich bin seit Jahren
geschieden.«

		»Ja, moralisch – und praktisch. Aber nicht gerichtlich.«

		Er sah sie verwundert an. »Nicht gerichtlich? Wie kommen Sie auf
diese Vermutung?«

		»Susi sagt es.«

		Ein Zucken ging um seine Lippen. »So? Es stimmt dennoch nicht.
Meine ehemalige Frau ist bereits wieder verheiratet.«

		Wolfine bezweifelte nicht einen Augenblick, daß er die Wahrheit
sprach, und daß dagegen Susi mit einer bestimmten Absicht gelogen
hatte.

		»Aber, da sind Sie ja ganz frei, zu thun, was Sie wollen!« rief
sie.

		Er senkte den Kopf. »Das bin ich leider nicht. Mich bindet etwas
andres. Fragen Sie Susi. Meinetwegen mag sie Ihnen alles
sagen.«

		»Sie müssen sich frei machen! Natürlich können Sie das. Wollen
Sie nur.«

		»Ich habe keine Energie mehr,« sagte er mutlos; »diese schlimme
Frau hat einen richtigen Lumpen aus mir gemacht.«

		»Aber wenn Sie das selbst fühlen ...«

		Sie sah ihn mit intensiver Teilnahme an. [bookmark: page86]

		Geben Sie mich auf, Baroneß,« sagte er, durch die Wärme ihres
Mitgefühls gerührt. »Ich weiß überhaupt gar nicht, warum Sie ein so
gütiges Interesse an mich verschwenden! Ich bin das wirklich nicht
wert.«

		»Thatsache ist, daß Sie Interesse und Teilnahme erwecken. Ich
bin einige Jahre älter als Sie und gewiß um viele Jahre weiser und
ruhiger. Wollen Sie mich als eine ältere Schwester betrachten und
ein bißchen auf mich hören?«

		Sie streckte ihm die Hand hin, die er nahm und ehrerbietig an
die Lippen führte.

		Sein Blick war dankbar, und es leuchtete etwas darin auf wie
neues Hoffen.

		Er empfand das, was auch Susi empfunden und ausgesprochen hatte:
daß Wolfine nichts für sich selbst suchte, daß ihr Interesse fast
restlos in den andern aufging.

		Daran lag es wohl, daß sie den meisten ein großes Vertrauen
einflößte.

		»Ich muß freilich eine Bedingung für die Bundesgeschwisterschaft
machen,« sagte sie ernst.

		»Welche?«

		»Sie müssen dahin streben, sich von Susi frei zu machen, denn
das ist die unerläßliche Vorbedingung für ein
Wiederhochkommen.«

		»Sie wird mich mit Vitriol begießen oder totschießen.«

		»Fürchten Sie sich?«

		»Ja, weiß Gott, manchmal fürchte ich mich vor der rabiaten Frau.
Sie hat mich eben auch schon nervös elend heruntergebracht.«

		»Susi muß sich allmählich an den Gedanken gewöhnen. Ich werde
ihr zureden, was ich kann. Sie selbst geht ja auch zu Grunde über
dieser tollen Leidenschaft. Sie muß es einsehen.«

		Er lachte bitter. »Ach, wie wenig kennen Sie sie! Susi von etwas
überzeugen? Susi etwas einsehen?! Da [bookmark: page87]könnte der liebe Gott selbst vergeblich
reden! Sie verspricht Ihnen alles – alles; verschwört sich hoch und
teuer, und im nächsten Augenblick geht sie hin und thut das
Gegenteil.«

		Trotz dieser mutlosen Worte war seine Stimmung schon eine ganz
andre geworden.

		Sie wandelten langsam im Schatten der alten Roßkastanien hin und
her und fühlten freundschaftlich füreinander.

		Sie entwarf in Gedanken allerhand Pläne für seine Stellung und
führte ihm allerlei Möglichkeiten vor Augen.

		Und er fand es leicht und angenehm, ihr zu glauben. Sie hatte
sehr wohl gethan, ihn im rechten Augenblick zu erinnern, daß es
noch grünes Land jenseits der Wüste gab, und daß es doch vielleicht
lohnte, noch auszuharren.

		Es donnerte, – fern und leise, wie eine erste Mahnung.

		»Haben Sie noch Heu draußen?«

		»Etwa noch eine Fuhre.«

		»Ganz trocken?«

		»Ja.«

		»Das verregnet!«

		Er zuckte mit den Achseln. »Was kommt's darauf an, wenn doch
alles zum Teufel geht!«

		»Es geht nicht zum Teufel, – darf einfach nicht.«

		Er lachte. »Wenn Sie das doch mal in dem Ton unsern Gläubigern
sagen wollten.«

		Aber sein Lachen war jetzt ohne Bitterkeit. Dankbar und beinah
froh sah er sie an.

		Sie meinte: »In einer Stunde wird es regnen.«

		»Ja, spätestens in einer Stunde. Holen wir doch noch die Fuhre
herein!«

		Er war in die Höhe geschnellt, schien plötzlich ein ganz andrer:
rasch, thatbereit und kraftvoll, seine ganze Federkraft
zurückkehrend. [bookmark: page88]

		»Günther!« rief er nach einem der offenen Fenster hinauf.

		Der erschien in Hemdsärmeln, mit struppigem Haar, trat aber
gleich ins Dunkel zurück, als er Wolfine unten sah.

		»Du, ich laß rasch den Wagen hinausfahren,« rief Uglar, »wir
wollen sehen, daß wir das letzte Heu vor dem Gewitter
'reinkriegen.«

		»Jawohl,« kam es mit militärischer Strammheit von oben
zurück.

		Ein großer Eifer war über Uglar gekommen. Mehr springend als
schreitend, einen Rechen in der Hand, eilte er voran.

		Wolfine folgte, so rasch sie konnte, denn immer mehr mahnte das
dumpfe Grollen im Gewölk zur Eile.

		Einige Taglöhnerinnen, die Mittagsruhe gehalten hatten,
überholten sie im Lauf.

		Der Himmel hatte sich rasch umzogen. Die großen schweren grauen
Wolken waren zusammengeflossen. Kein Sonnenblick mehr. Es donnerte
und blitzte in der Entfernung.

		Jetzt kamen auch Günther und Maria gelaufen. Gleich hinter ihnen
der Leiterwagen mit dem Oberknecht. Schweigend und hastend rechten
die Frauen das ausgebreitete trockene Heu zusammen, eilends luden
es die Männer auf den Wagen. Nichts als kurze Kommandoworte wurden
laut.

		»Dort der Schwaden noch, Maria! Hierher bitte, gnädiges
Fräulein! – So!«

		Alle Gesichter glänzten im fröhlichen Eifer des Wettlaufs mit
dem Gewitter.

		Jetzt, die ersten Tropfen! Große, schwere, senkrecht fallende
Tropfen! Kein Lüftchen bewegt sie.

		Noch ein, zwei Heugabeln voll auf den Wagen, so!

		Nun rasch nach Hause.

		»Die letzte kleine Fuhre hätten wir geborgen!« [bookmark: page89]

		»Das soll ein gutes Omen sein,« sagte Wolfine zu Günther.

		»Sie werden ganz naß, Baroneß!« bedauerte er.

		Ja, jetzt prasselte der Regen, daß die schweren Tropfen am Boden
wieder in die Höhe sprangen. Ein kräftiges Donnergeprassel
erdröhnte.

		Alle liefen, die Tagelöhnerinnen mit dem Rock über dem Kopf,
Wolfine mit Vergnügen die kühle Dusche auf dem Scheitel
fühlend.

		»Famos gegen Kopfweh!« rief sie Maria zu.

		Die nickte und lachte.

		Im Flur empfing Susi die Zurückkehrenden. Sie stand da in ihrem
feinen Kleid, den kleinen, hochhackigen Schuhen und den
Zwickelstrümpfen, so puppenhaft niedlich wie ein teures
Spielzeug.

		Statt des schwarzen Nonnenkleidchens, das am Morgen so
wirkungsvoll ihren Jammer illustriert hatte, trug sie jetzt ein
neues Kostüm von dunkelrotem spanischen Baumwollenbatist mit
eingewebten türkischen Kanten. Das hob entschieden ihren
südländischen Reiz. Das toupierte, glanzlose, tiefschwarze Haar,
der Schneewittchenteint und die schmalgeschlitzten schwarzen
Funkelaugen kamen darin zur vollen Geltung.

		Aber ihr Gesichtchen hatte einen kalten, feindseligen Ausdruck,
und die Lippen krümmten sich in unverhohlener Geringschätzung.

		»Ihr seht ja gut aus!« rief sie mit einem spöttischen Blick auf
Wolfine und Maria.

		Wolfine schaute an sich herunter.

		Die Aermel ihrer dünnen Bluse klebten, durchsichtig geworden, an
den Armen. Sie fühlte das kühle Naß auf der Haut. Das war jedoch
gar nicht lästig, im Gegenteil. Sie sah keine Ursache zu der stark
zur Schau getragenen Mißbilligung. War man naß geworden, so
kleidete man sich eben um. Das Frottieren der feuchten Haut und das
[bookmark: page90]Anlegen
frischer, trockener Sachen gab noch ein erhöhtes Wohlgefühl.

		»Ich bin naß, ganz einfach,« sagte sie.

		»Paß mal auf, die Farben von deiner hübschen Bluse laufen ganz
ineinander,« meinte Susi vorwurfsvoll.

		»Laß sie. Wenn eine Sommerbluse keinen Regenguß aushalten kann,
hat sie gar keine weitere Daseinsberechtigung.«

		Darauf eilte sie in ihr Zimmer. Und während sie sich in aller
Ruhe umzog, vergegenwärtigte sie sich Susis feindliches
Augenfunkeln und ihren gereizten Ton.

		Wolfine empfand deutlich, daß Susi sie eben gehaßt hatte.

		Welch ein Umschlag nach den Liebesversicherungen vom Morgen und
dem Vertrauensbeweis von vorhin!

		Und doch – Wolfine begriff. Nachdem Susi von der tötlichen Angst
um den Mann, den sie mit solcher Raserei liebte, fürs erste befreit
war, litt ihre Eifersucht unter dem Erfolg Wolfines. Auch mochte
sie eben zwischen Uglar und der gefürchteten Rivalin eine besondere
Herzlichkeit wahrgenommen haben.

		Und Susi erschien der sinnenden Wolfine als der Typus des
geknebelten, unentwickelten, aber intelligenten Weibes, des Weibes
voll lebendiger Instinkte und Witterung, das sich an den Mann
klammert und ihn aussaugt, als ein richtiger Schmarotzer, das all
seine Intelligenz zur List werden läßt und nur einen einzigen
liebevollen Kultus treibt – mit dem Reiz des eigenen Körpers, in
dem es die Quelle seiner Macht weiß; des Weibes, dessen Seele rohes
Lieben und rohes Hassen nebeneinander beherbergt als Triebe, die
von unbeherrschter, begehrlicher Ichsucht geleitet werden, jener
kleinlichen Ichsucht, die mit einem bösen Gewissen herumgeht und
sich in ihr Gegenteil zu maskieren sucht, weil das Bewußtsein von
der Gutheit und dem Recht eines so gearteten Ichs fehlt. [bookmark: page91]

		An diesem Tage erfuhr Wolfine noch zweierlei: von Günther
Tschirn, daß seine Finanzlage zwar ernst, aber noch keineswegs so
verzweifelt sei, wie Susi es darstellte, – und von der Stiftsdame,
daß Susi ihr bereits zum zweitenmal tausend Mark abgeborgt hatte,
ohne, wie es schien, ihrem Mann oder ihrem Bruder etwas davon zu
sagen.

		»Das kleine Ding that ja so verzweifelt!« seufzte die gutherzige
alte Dame, »ich konnte nicht anders.«

		Wolfine riet: »Wenn Sie Geld leihen, so geben Sie es Herrn von
Tschirn in die Hand, nicht Susi.«

		Indessen berührte sie etwas andres viel innerlicher als diese
Geldangelegenheit: sie hatte heute nachmittag bei dem frischen
Wettrennen mit dem Gewitter zum erstenmal etwas wie Zuneigung von
Marias Seite gefühlt.

		Es war nur im Blick des verschlossenen jungen Mädchens zu sehen
gewesen; aber der Eindruck, den diese neue Art, sie anzublicken,
auf Wolfine gemacht hatte, war befremdlich stark.

		Sie fühlte: dieses Mädchen gab etwas Wertvolles, wenn es seine
Zuneigung gab.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Einige Tage später erhielt Wolfine eine Nachricht von Freunden,
die eine erwünschte Hilfe für Susis Geldnöte in Aussicht stellte.
Erfreut suchte sie die kleine Frau auf.

		Susi stand in ihrem rosenfarbenen dünnen Morgenkleidchen, in dem
ihre Gestalt besonders schmächtig aussah, in der großen, luftigen
Küche an einem weißgescheuerten Tannentisch und enthülste junge
Schoten. Dabei sprach sie, bald scheltend, bald scherzend mit den
Dienstboten, und ihre scharfe Stimme durchgellte die Nebenräume.
Ihr Ton mit [bookmark: page92]der Dienerschaft war unvornehm, bald hochfahrend,
bald zu familiär, ohne rechten Takt. Aber sie sah alles und
kontrollierte alles und hatte daher ihr Hausgesinde gut im Zug.

		Sie selbst that die Hausarbeit nicht gern, aber was sie mit
ihren geschickten Fingerchen angriff, machte sie gut. Obwohl sie
gern mit ihren Leistungen prahlte, machten sie ihr wenig Vergnügen.
Es war, als könnte sie Vergnügen nur auf dem Umweg der Bewunderung
andrer empfinden. Sie vermißte hier die Verehrer: Wolfine war zu
skeptisch, und die gewiß früher sehr lebhafte Bewunderung Günther
von Tschirns hatte sich offenbar verbraucht.

		Sie enthülste die jungen Erbschen mit der gelangweilten, aber
entschlossenen Miene dessen, der eine lästige Pflicht thut.

		Wolfine schaute von Susis mattem Gesicht auf den großen Haufen
Schoten, der vor ihr lag.

		»Warum läßt du dir gar nicht von Maria helfen?«

		»Weil ich es nicht liebe, daß sich alle Welt in meiner Küche zu
schaffen macht. Und mich ärgerte dies alberne Gehabe der
Männer.«

		»Wieso?«

		»Mit so 'nem jungen Mädchen sind sie ja rein närrisch. Sie
brauchen Mia bloß mal einen Moment in der Küche zu sehen, dann
machen sie ein Aufhebens davon, als ob Mia alles allein gekocht
hätte. Dabei versteht sie gar nichts.«

		»Das zu hören, würde ihrem Vater wohl nicht sehr lieb sein.
Meinst du nicht, daß es richtig wäre, ihr ein bißchen beizubringen?
Grad' im Haushalt könnte sie gut von dir lernen.«

		Susi zuckte ungeduldig mit den Achseln. »Ich habe keine
Wirtschaftsschule hier, und Mia hat auch nicht die Spur von
Talent.«

		»Zu was nicht? Zum Kochen?«

		»Ueberhaupt. Hältst du sie etwa für begabt?« [bookmark: page93]

		»Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«

		»Na, dann thu's mal, Wölfin. Sie ist aus schwerem Material, sehr
brav, aber einfältig.«

		»Wie kannst du kluge Person dich so täuschen lassen!« rief
Wolfine. »Maria ist ganz gewiß nicht einfältig. Sie ist von den
stillen, tiefen Wassern. – Uebrigens: weshalb ich komme: meine
Freundin fragt an, ob sie ihre Söhne für die Sommerferien dir in
Pension geben könnte.«

		Susis Miene belebte sich sofort. Ihre schwarzen Augen funkelten
begehrlich.

		»Aber natürlich! Gerne! Zimmer hab' ich ja genug. Schreib ihr,
bitte, sofort! Oder soll ich selbst schreiben?«

		»Der Vater würde die Jungen selbst bringen.«

		»Ist er sehr nett? Wie heißt er?«

		»Mayer.«

		»Mayer?!« rief Susi enttäuscht. Das war Wermut in den
Freudenbecher.

		»Wie kann man bloß Mayer heißen! Das verleidet mir ihn. Ich weiß
gar nicht, ob ich Leute, die Mayer heißen, überhaupt in meinem
Hause aufnehmen mag.«

		Jetzt war Wolfine empört.

		»Es sind meine Freunde,« sagte sie, »und wenn dir ihr Name so
stark mißfällt, werde ich mich hüten, ihnen zuzureden, zu kommen.
Doktor Mayer ist Professor, hat eine Klinik und viel Geld. Seine
Frau, die seit vielen Jahren meine Freundin ist, war ein Fräulein
von Otterndorff.«

		Susi lenkte rasch ein.

		»Otterndorff? O, das macht alles gut. Das ist ja eine unsrer
ältesten Familien. Ich weiß schon, was wir thun: erst nennen wir
sie Mayer-Otterndorff, dann lassen wir einfach das Mayer fort und
nennen sie bloß noch Otterndorff. Von Otterndorff natürlich.«

		Wolfine lächelte. »Was soll das denn? Sowie du [bookmark: page94]siehst, daß die Menschen
sympathisch sind, ist dir ihr Name auch recht.«

		»Niemals, wenn sie Mayer oder Kohn oder so was heißen. Juden
kann ich nicht ertragen. Ist dein Professor Jude?«

		»Der Abstammung nach, ja.«

		»Na, hoffentlich sieht man's ihm nicht an. Ich hab' nun mal ein
Faible für guten Adel. Und wenn du zum Beispiel Schmidt hießest,
könnte ich dich nicht halb so gern haben.«

		»Schmidt ist aber doch ein guter deutscher Name, und schon
mancher ist mit ihm zur Berühmtheit gekommen. Du schwärmst für
Adelstitel?«

		»Ja. Erst vom Baron an erscheinen mir, unter uns gesagt, die
Menschen als zu mir gehörig. Das andre ist dritte Klasse. Am
liebsten verkehre ich nur mit Grafen und Fürsten. Das liegt mir im
Blut. Ich habe meine Kindheit eben in den allerhöchsten Kreisen
verlebt. Meine Spielgefährten waren Prinzen und Prinzessinnen.«

		»Grad' in solchen Kreisen, sollt' ich meinen, lernt man Titel
und äußeren Rang gering bewerten.«

		Susi verstand nicht. Sie fuhr fort: »Ich kann nichts dafür, daß
ich eine Aristokratin bin. So etwas liegt uns im Blut.«

		Wolfine zerbrach zartgrüne Schoten zwischen den Fingern und aß
die kleinen jungen Erbsen daraus.

		Dabei dachte sie: »Susi hat nichts von einer Aristokratin. Es
gibt auf der Welt nichts Unaristokratischeres als ihr
aufdringliches, nach blendenden äußeren Effekten haschendes Wesen.
Wenn man fühlt, etwas zu sein, warum sollte man etwas scheinen
wollen?«

		»Ist der Mayer-Otterndorff sehr nett?« forschte Susi nach kurzem
Sinnen.

		»Ja, Mayer ist sehr nett.«

		»Dann werd' ich mit ihm flirten, wenn er kommt. Du hast doch
nichts dagegen?« [bookmark: page95]

		»Wenn ich nun etwas dagegen hätte?«

		»Würde ich es doch thun.«

		»Wäre das freundschaftlich?«

		»Jede Freundschaft hat gewisse Grenzen.«

		Wolfine lachte hell auf. »Meinetwegen mach, was du willst.«

		»Weißt du, es ist mir ja nur um Karo,« erklärte Susi mit halber
Stimme.

		Wolfine sah sich rings um. Die Wirtschafterin saß auf der
Steinschwelle vor der Küchenthür und rupfte ein Huhn. Das
Küchenmädchen wusch im Nebenraum das Frühstücksgeschirr ab.

		Wenn sie beide, Wolfine und Susi, halblaut miteinander sprachen,
konnte niemand verstehen.

		Nachdem sie sich davon überzeugt, sagte sie eindringlich leise:
»Wie kann dir noch etwas an einer Liebe gelegen sein, die du durch
Eifersucht und solche Manipulationen künstlich wach halten
mußt?«

		Susi entgegnete gelassen: »Ich bin eben anders geartet als du.
Wenn er mich nur liebt! Das Wie und Warum ist mir ganz
einerlei.«

		»Auf diese Weise kommst du nie zur Ruhe und läßt ihn nie zur
Ruhe kommen. Zwischen Momenten befriedigter Leidenschaft und
Stunden und Tagen von Not und Zorn taumelst du fiebrig hin und her.
Ist das ein Leben, Susi? Und dabei willst du deinem Mann eine gute
Frau sein!«

		Wolfine sprach so dringend ernst, und dabei klang durch ihre
Stimme so viel teilnehmende Wärme, daß Susi sich ergriffen
fühlte.

		»Aber ich bin ja hungrig!« rief sie leidenschaftlich, »Gott im
Himmel, was bin ich hungrig! Wenn ich nur einmal, – einmal satt
würde!«

		»Weißt du, dies ist Wahnsinn! Wenn du deinen Pflegebruder nicht
anders lieben kannst als in dieser Weise, dann schick ihn lieber so
weit von dir fort als möglich.« [bookmark: page96]

		»Ich kann ohne Karo nicht leben, – und er kann auch nicht mehr
ohne mich leben. Er ist ja so von mir abhängig, dieser große,
einfältige Mensch!«

		Plötzlich nahmen Susis Augen einen harten, bösen Ausdruck an.
Ihre feinen Nasenflügel zuckten. Wie ein kleines, glänzendes
Raubtier war sie, das sich zum Sprung zusammenduckt.

		»Was hast du eigentlich neulich zu Karo gesagt?«

		Die Worte kamen wie ein Fauchen.

		»Ich habe ihm gesagt, er sollte sich nach einer netten, guten,
vermögenden Frau umsehen, die ihm helfen soll, wieder
hochzukommen.«

		Susi schnellte aus ihrer gebückten Haltung auf. Ihre schwarzen
Augen stachen.

		»Er ist verheiratet. Soll er Vielweiberei treiben? Darauf steht
Zuchthaus, soviel ich weiß.«

		»Er war verheiratet.«

		»Nein, ich sage dir: er ist! Er kann gar nicht los von seiner
Frau. Sie hat ihn ganz in der Hand. Sie würde ihn ganz einfach
ruinieren!«

		Susi zitterte vor Aufregung und war vor Zorn blaß. Wolfine wurde
dafür desto kälter. Susis Lüge verfing nicht mehr.

		»Seine Frau ist ja selbst wieder verheiratet. Außerdem: was
sollte sie ihm denn noch nehmen? Wie sollte man jemand noch
ruinieren, der nichts mehr hat als Schulden?«

		»Moralisch wird sie ihn ruinieren! Er hat sich soviel gegen sie
zu schulden kommen lassen! Wie ein Schuft hat er an ihr gehandelt!
Wenn sie alles sagen wollte, würde kein Hund mehr ein Stück Brot
von ihm nehmen. So ein Lump ist er!«

		»Susi, sprich nicht zu laut! Man hört dich!«

		»Meinetwegen kann's jeder hören, was für ein Mensch das ist!«
[bookmark: page97]

		Wolfine, die mit Erbsennaschen aufgehört hatte, betrachtete Susi
mit stummem Staunen.

		Erst hatte sie den Bruder als stillen Dulder dargestellt, als
das Opfer einer ganz schlimmen Frau, – nun war auf einmal die Frau
das Opfer und er der Bösewicht!

		Und die schlechtesten Namen waren ihr nicht zu schlecht für
ihn!

		So flutete gehemmt die Woge ihrer Leidenschaft zurück und schlug
jeden Augenblick in Haß um.

		Das nannte sie Liebe!

		Es gab wirklich Frauen, die in dieser widersinnigen, rohen Art
liebten, oder doch als Liebe empfanden und Liebe nannten, was nur
ein wildes, triebhaftes Begehren war!

		Und natürlich litten sie Höllenqualen, diese Sklaven ihrer
Triebe!

		Wozu Strafen ersinnen? Jeglicher Mensch ist seine eigene
Strafe.

		Wolfines ruhig nachdenkliches Schweigen erbitterte Susi
vollends.

		Sie rief höhnisch: »Du willst ihn wahrscheinlich für dich haben.
Na, da gratulier' ich dir aber!«

		Wolfines Lippen krümmten sich wie in physischem Ekel.

		Da schämte sich Susi plötzlich.

		»Was antwortete er dir, Wölfin?« fragte sie kläglich.

		»Er antwortete, daß er dennoch gebunden sei, und danach möge ich
dich nur fragen, wenn ich wolle.«

		Susis Gesicht klärte sich auf. »So, das hat er also doch
zugegeben,« sagte sie sehr befriedigt und wie zu sich selbst
sprechend. »Also das doch.«

		Eine Erklärung gab sie nicht, und Wolfine verlangte auch nicht
danach.

		Susi hatte mit einemmal ihre gute Laune zurückerlangt, schob den
Schotenhaufen fort und sagte heiter: »So, das kann nun Mamsellchen
fertig machen. Komm, Wölfin, wir wollen was frühstücken. Magst du
Buttermilch? Sie ist [bookmark: page98]köstlich frisch, wie Schlagsahne heut. Und
frischgelegte Eier hab' ich für dich und Karo. Komm, wir wollen
Karo holen. Er arbeitet im Garten, glaub' ich.«

		Uglar war wirklich im Garten, mit der großen Gartenschere die
ins Ungemessene strebenden Schößlinge seiner Bosketts
wegschneidend.

		Die Leitung der Gartenarbeiten hatte er allein übernommen und
bewies dabei nicht allein gärtnerischen Schönheitssinn, sondern
auch, was man »eine glückliche Hand« nennt.

		Jetzt führte er die beiden Damen zu einem von ihm gesetzten
Kirschbaum, der schon im ersten Jahr Kirschen trug, reife, süße,
glashelle Kirschen.

		»Wir wollen ernten!« sagte er mit dem kinderfrohen Lächeln um
Mund und Augen.

		Fröhlich pflückten und aßen sie die Kirschen, die ihnen
erreichbar hingen. Als jedoch Uglar einen hochstrebenden Zweig
herabzubringen versuchte, brach der ganze Ast wie Glas.

		»O weh!«

		Die drei schauten sich einen Augenblick an, wie Schulkinder, die
eine Dummheit gemacht haben. Dann mußten sie über die eigene
Verblüfftheit lachen, und Uglar schleuderte den gebrochenen Ast,
nachdem die Kirschen abgenommen, in das benachbarte Gebüsch.

		Dann verzichtete man auf die hochhängenden Kirschen und begab
sich zu Susis kleinem Extrafrühstück ins Haus.

		An diesem Tag erzählte Susi jedem, der ihr in den Weg kam, daß
ein furchtbar reicher, reizender Professor von Mayer-Otterndorff
seine Söhne ihr in Pension geben wollte.

		Anfangs verbesserte Wolfine jedesmal: »Er heißt nur Mayer.
Otterndorff ist der Mädchenname seiner Frau.«

		Aber Susis Beharrlichkeit siegte. Wolfine wurde des Einschaltens
müde und ließ sie reden, was sie wollte. [bookmark: page99]

		Nach dem Mittagessen schlenderte Wolfine mit Günther von Tschirn
durch den Garten, und dabei erzählte sie von dem abgebrochenen
Kirschbaumast.

		Tschirn rief bestürzt: »Was? Und schon seit heute morgen? Der
arme junge Baum verblutet ja, wenn man ihn unverbunden läßt!«

		Auf dem Fuß kehrte er um und holte aus seinem Arbeitszimmer
Baumwachs und sonstiges gärtnerisches Verbandzeug.

		Wolfine begleitete ihn zu dem verwundeten Bäumchen und schaute
still zu, wie Tschirn mit Fleiß und Sorgfalt den Schaden gut zu
machen suchte, den der andere angerichtet hatte.

		Endlich konnte sich Wolfine nicht enthalten, zu bemerken: »Warum
nur Herr von Uglar nicht selbst daran gedacht hat. Der Garten ist
sein Gebiet. Er muß doch ebenso gut wie Sie wissen, was notwendig
war. Und er macht sonst alles so gut.«

		»Zu solchen Dingen fehlt ihm die Geduld,« entgegnete Günther. Es
lag nichts Tadelndes in seiner Stimme, nur immer die gleiche müde
Ergebung. Als dächte er: »Sie sind eben so. Und es ist einmal so.
Es lohnt nicht, dagegen ankämpfen zu wollen.«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Es war in der zweiten Woche des Juli, und heute sollte der
Professor mit seinen beiden Söhnen eintreffen.

		Uglar kutschierte selbst den viersitzigen hohen Wagen nach dem
Bahnhof Kauzheim, um die Reisenden abzuholen.

		Susi war neugierig wie ein Schulmädel und in ihren angenehmen
Erwartungen voll übermütiger Laune.

		Sie überredete Wolfine, zu Rad mit ihr nach Kauzheim [bookmark: page100]zu fahren, um die
Ankunft der Gäste aus dem Hinterhalt zu belauschen.

		»Wie Karo es gemacht hat, als du kamst, Wölfin. Natürlich darfst
du dich nicht zeigen. Wir beobachten nur die erste Begrüßung. Und
während die ihr Gepäck besorgen, huitt! sausen wir davon und
können, wenn der Wagen durchs Hofthor fährt, schon wieder
umgekleidet sein. Ich kann's nicht erwarten, diesen Otterndorff zu
sehen!«

		»Mayer meinst du.«

		»Sei doch nicht pedantisch. Warum soll ich ihn nicht mit dem
andern Namen nennen? Anreden thu' ich ihn einfach Herr
Professor.«

		»Wenn er nun aus der dritten Klasse steigt?«.

		»Das wäre entsetzlich, Wölfin!«

		Wolfine lachte hell auf.

		Sie fuhren wirklich zu Rad nach Kauzheim und überblickten, halb
hinter dem Stationshaus stehend, den kleinen Bahnsteig.

		Ein schlanker, beweglicher Mann im modischen Reisemantel, zwei
halbwüchsige, stramme, gut gekleidete Jungen – aus der zweiten
Klasse.

		Susi war entzückt.

		»Er sieht ja famos aus, – nicht die Spur jüdisch. Na, paß' mal
auf, wie ich mich heut' amüsieren werde.«

		Weit schneller, als Susi sonst radeln zu können behauptete, ging
es heimwärts.

		Als der Wagen vorfuhr, hörte Wolfine, die noch kaum mit dem
Abspülen des Landstraßenstaubs fertig geworden, Susis Stimme im
Flur. Sie schaute durch den Thürspalt. Richtig! Diese kleine
Hexenmeisterin hatte es fertig gebracht, sich in wenigen Minuten
umzukleiden!

		Wolfine ihrerseits beeilte sich nicht, sondern erschien erst,
als der Gong zum Nachmittagskaffee rief.

		Eben, als sie ins Eßzimmer trat, kam durch die Glasthür Susi in
Begleitung Mayers aus dem Garten herein. [bookmark: page101]

		Susi sah auffallend gut aus. Sie trug ein elfenbeinfarbenes
Wollenkleid und um das feine Hälschen ihre kostbare Perlenschnur.
Ihre zarte Gesichtsfarbe und das Schwarz ihrer Augen und Haare
standen in wundervollem Kontrast zu dem gelblichen Weiß. Auch hatte
sie den von Natur zu schmalen und zu blassen Lippen geschickt durch
etwas künstliches Rot nachgeholfen.

		»Weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz,« man mußte
an Schneewittchen denken.

		Dennoch sollte die kleine Frau eine schwere Enttäuschung
erleben. Kaum, daß des Doktors scharfe graue Augen Wolfines
ansichtig geworden, so war es, als ob keine Susi für ihn
existierte, was um so mehr auffallen mußte, als Susi doch immerhin
als die Frau vom Hause einige Aufmerksamkeit beanspruchen
durfte.

		Umsonst ließ Susi das Brillantfeuer ihrer Augen spielen, umsonst
warf sie dem spröden Gast kokette kleine Herausforderungen zu.

		Bald mußte sie merken, daß alles, was sie that und sagte,
wirkungslos an ihm abglitt, während er jedes einfache Wort Wolfines
als etwas Besonderes hervorhob, das als höchst wertvoll zu schätzen
war.

		Wolfine kannte den Mann ihrer Freundin gut genug, um zu wissen,
daß alles dies nicht etwa ein Sichgehenlassen war, sondern sehr
bewußte Absicht.

		Und sie kannte Susi genug, um sich vorzustellen, wie diese zur
Schau getragene Nichtachtung sie kränken und erbosen mußte.

		Mayer war ein so geschickter, glatter Unterhalter, daß die
Uebrigen, von seiner Plauderkunst benommen, das, was sich dabei
unter der Hand abspielte, kaum bemerkten.

		Nur daß Wolfine immer heißer und röter und Susi immer stummer
und blasser wurde.

		Susi fing an, über Kopfweh zu klagen, stand auf und zog sich
zurück auf ihre Zimmer. [bookmark: page102]

		Dagegen schien sich Maria zwischen dem Primaner und dem
Obersekundaner sehr wohl zu fühlen.

		Sie ließ sich von den gewandten, kecken jungen Berlinern lachend
den Hof machen und necken und brachte die Ueberlegenheit ihrer
achtzehnjährigen Weiblichkeit durchaus nicht zum Vorschein.

		Diese drei jungen Leute verabredeten einen gemeinsamen
Waldspaziergang und wunderten bald, mit Körben zum Pilzsuchen
ausgerüstet, von Marias Lieblingsteckel begleitet, davon.

		Wolfine stand mit den Herren und der Stiftsdame vor der
Hauptthür im Hofe und sah der abziehenden Maria gedankenvoll
nach.

		»Ob ihr das die ganze Zeit gefehlt? Ein bißchen Jugend und
Jugendfröhlichkeit? – Beinah' scheint es so.«

		Man fütterte, wie gewöhnlich, mit vom Vesper übriggebliebenen
Brotkrumen das Federvieh.

		Die Täuber nickten und machten »gurruh! gurruuh!« in einem
fort.

		Der Truthahn stolzierte hin und her, sagte sein kollerndes:
»gauder, gauder, gauder!«, immer ärgerlich, und fegte mit den
gespreizten Schwanzfedern das Steinpflaster, daß es metallisch
rauschte, wie von einem Stachelschwein.

		Die Gänse wandelten im Gänsemarsch, eine genau hinter der
andern, weiß, rund, blank und glatt, gleich schaumentstiegenen
Göttinnen, und alle sahen tief ernst und zielbewußt aus. Welchem
Ziel sie jedoch so einmütig entgegenstrebten, war nicht zu
erkennen.

		»Gehen wir doch auch in den Wald,« schlug Uglar vor. »Der Herr
Professor soll doch wenigstens ein kleines Stück von unsrer schönen
Waldlandschaft kennen lernen.«

		»Unser Franken ist so wenig bekannt,« meinte Tschirn, »und doch
haben wir hier noch alle Reize Thüringens und dazu eine Flora, die
jeden Botaniker begeistern müßte.« [bookmark: page103]

		»Kommen Sie mit, Baroneß?« fragte Mayer.

		»Ja. Wohin soll's gehen?«

		»Ich führe Sie einen Weg, den auch Sie noch nicht kennen,
gnädiges Fräulein,« sagte Uglar eifrig. »Ins Totenthal.«

		»Totenthal! Das klingt schaurig.«

		»Ist es auch. König Attila, die Gottesgeißel, soll hier mal mit
seinen Hunnen im Hinterhalt gelegen und viele Thüringer mit Pfeilen
getötet haben. Es ist eine enge Schlucht.«

		»Ja, ja! Die müssen wir kennen lernen!«

		Günther Tschirn hatte auf dem Feld zu thun, und die Stiftsdame
unternahm allein einen ihrer langsamen Spaziergänge durchs Dorf.
Tante Guendoline war wie gewöhnlich unsichtbar.

		Also gingen nur Wolfine, Doktor Mayer und Uglar nach dem
Totenthal.

		Erst führte der Weg ein Stückchen durch sonnenheißes reifendes
Weizenfeld.

		Dann stiegen plötzlich die Wegränder zu beiden Seiten. Der Pfad
wurde zu einem tiefen Hohlweg, so daß die Dahinschreitenden nichts
mehr sahen, als die mit Brombeeren und Epheu und Heiderosen
bewachsene Böschung und oben den blauen Himmel, von dem sich dunkel
und hoch wie Tannen die Kornähren abzeichneten.

		»Himmel, wie überfallerig das aber auch ist!« sagte der Doktor,
»stellen Sie sich mal recht lebhaft vor, daß da oben kleine braune
Kerls durchs Feld herumkriechen und plötzlich mit beschopften
Kalmückenköpfen über die Böschung gucken. Hier einer! dort einer!
Wo sie in ihrer Angst hinsehen, immer neue! Und nun ein Pfeifen,
Prasseln, – ein Hagel von Pfeilen grad' auf uns herab, daß wir
gespickt sind wie der heilige Sebastian. Nun? Gruselt Sie's ein
bißchen?«

		»Nein.« [bookmark: page104]

		»Sie haben keine Phantasie.«

		Sie lachte. »Vielleicht haben Sie keine Schilderungskunst.«

		Er fuhr plötzlich auf, wandte den Kopf und sah mit dem Ausdruck
staunenden Aufhorchens zur Seite.

		»Was war denn das eben?«

		»Was?« fragte Uglar.

		Wolfine war blaß geworden.

		Doktor Mayer sah sie mit schlauen, zwinkernden Aeuglein
schelmisch an.

		»Sehen Sie, nun ist Ihnen doch gruselig geworden und zwar durch
einfache Ansteckung, – weil ich erschrocken schien. So furchtbar
leicht sind wir zu beeinflussen. Daher der Name Panik.«

		»Unterhält es Sie, an mir Experimente zu machen?« fragte sie mit
einem feinen Lächeln.

		Er sah sie scharf an. »Das wäre vielleicht noch was, das sich
der Mühe lohnte.«

		»Nein, es lohnt nicht.«

		Nachdem die hintereinander Schreitenden noch eine Weile den
gewundenen Hohlweg weiter gegangen waren, blieb das Kornfeld hinter
ihnen, und Tannen ragten zu beiden Seiten. Der rote Lehmboden war
mit Tannennadeln und Moos bedeckt.

		Die Sohle der Schlucht erweiterte sich etwas. Sie bestand aus
schieferigem, in Terrassen gelagertem Gestein, dem man ansah, daß
durch manches Jahrhundert ein starkes Wasser darüber zu Thal
gestürzt war.

		Jetzt war kein Tropfen Wasser zu sehen, trotzdem herrschte,
während draußen die Mittagssonne brütete, hier unten feuchte Kühle,
denn selten verirrten sich in diesen Grund ein paar Sonnenstrahlen.
Die Waldhänge zu beiden Seiten ragten hoch und steil; unten war
ewiger Schatten. Nur eine einzige Blumenart blühte an den
Steilhängen: eine hochstielige, blaßblaue Glockenblume, mit immer
nur [bookmark: page105]einer
einzelnen, großen, hängenden Glocke an der Spitze des
hochaufgeschossenen, schwanken Stiels.

		»Wie gefällt es Ihnen?« fragte Uglar ganz stolz. »Ist es nicht
schön hier?«

		Ja, sie fanden es so geheimnisvoll und schön, daß sie ganz stumm
geworden waren. Wie abgeschiedene Geister im Schattenland.

		Die Thalsohle stieg. Die Waldhänge nahmen an Höhe, Steile und
Düsterkeit ab.

		Man konnte in der Höhe einen Waldpfad schimmern sehen und
Sonnenglanz auf rötlichen Kieferstämmen. Dort oben bedeckten den
Hang rosenrote Weidenröschen, dunkelroter gefleckter Fingerhut und
citronengelber Ginster.

		Auf einmal riefen helle Stimmen von oben her: »Kuckuck!
Kuckuck!«

		»Meine Herren Söhne!«

		»Komteß Maria!«

		»Wo sind sie?«

		»Auf dem oberen Weg,« sagte Uglar. »Noch ziemlich hoch über uns,
aber ich will ihnen kommen.«

		Er kletterte mit gemsenartiger Behendigkeit die Tannenwand
hinauf und war bald den Augen der Nachblickenden entschwunden.

		»Tausend ja!« meinte der Arzt. »Das ist noch 'ne Lunge und 'ne
Muskulatur! Lauft der Mensch den Steilhang 'nauf, als wär's auf dem
platten Lande. Na, Sie könnten's am Ende auch, Baroneß. Meine Frau
weiß Wunder zu berichten über Bergtouren, Segelfahrten und
Parforceritte, mit denen Sie sich still für sich zu belustigen
pflegen.«

		»Es ist nicht so schlimm.«

		»Na, na, na ...« machte er mit Zweiflermiene; »nach dem, was
meine Augen sehen, scheint es mir festzustehen, daß Vorsicht und
Bedachtsamkeit kaum zu ihren Tugenden gehören.« [bookmark: page106]

		Sie sah ihn, durch etwas in seinem Ton betroffen, aufmerksam
an.

		»Was meinen Sie?«

		»Ich meine, daß Sie in unverantwortlich verschwenderischer Weise
mit Ihrem Vertrauen und Ihrer Zuneigung umgehen.«

		Sie wurde rot.

		»Was meinen Sie?« fragte sie wieder, kurz und nervös.

		»Was ich Ihnen sage.«

		»Ich weiß genau, was ich thue.«

		»Glauben Sie? Vielleicht könnten Sie sich einmal irren.«

		»Und wenn? Was thut's?«

		Jetzt sah er sie rasch an mit einem hellen, durchdringenden
Blick.

		»Wie kann nur ein so kluges Mädchen so blind sein!«

		Wolfine hatte eine Regung verletzter Eitelkeit. Sie erriet, daß
dieser Mann Susi sofort durchschaut hatte, soweit sich ein Mensch
auf den ersten Blick durchschauen läßt, und daß er sie selbst,
Wolfine, düpiert glaubte. Ihm klar zu machen, daß auch sie Susi
ziemlich deutlich erkannte und dennoch ganz vertraulich mit ihr
verkehrte, war schwer. Sie konnte ihm nicht anvertrauen, daß sie
Wolf Hohenecke zu Liebe hier blieb und um des friedlichen
Zusammenlebens willen zehnmal am Tage fünfe gerade sein ließ.

		Nach einem ziemlich langen Schweigen sagte sie: »Sie denken an
Frau von Tschirn.«

		»Ich dachte allerdings an Frau von Tschirn.«

		»Was haben Sie gegen sie?«

		»Gegen sie habe ich nichts, denn sie geht mich nichts an. Ich
habe nur dagegen etwas, daß Sie, Wolfine von Veßra, eine solche
Frau zu Ihrer Gefährtin machen. Sie treten dadurch für sie ein, und
das ist unmöglich. Diese Frau hat mir in der ersten halben Stunde
unsrer Bekanntschaft [bookmark: page107]mitgeteilt, daß sie ihren Gatten aus purem
Erbarmen geehelicht hat, daß er sie in jeder Weise unbefriedigt
läßt und so weiter. Eine Frau, die das thut, die ist kein Verkehr
für Sie.«

		»Bedenken Sie, daß sie eine Verwandte ist.«

		Er lachte spöttisch. »Was ist das für eine Verwandtschaft? Daß
sie ›aus Erbarmen‹, wie sie jedem versichert, den Schwager Ihres
Herrn Vetters – ruiniert, das ist alles. Nein, ich will Ihnen
sagen, was sie mir zu sein scheint: ein Eindringling! Ein
Eindringling allerschlimmster Sorte.«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sagte Wolfine kurz. »Für mich ist sie
die Frau Günther von Tschirns, damit gut. Was Sie vielleicht vorher
einmal gewesen ist, geht mich nichts an.«

		Doktor Mayer machte eine Handbewegung, als schöbe er etwas von
sich fort.

		»Gut,« sagte er, »so lassen wir den Gegenstand fallen. Ich
möchte Sie nur bitten, sich als gewarnt ansehen zu wollen.«

		»Wenn Sie so über Frau von Tschirn denken, werden Sie Ihre Söhne
dann hier lassen?«

		Er sagte sorglos: »Meine Jungen? Denen schadet diese kleine
Giftschlange noch nichts. Die sollen sich hier ruhig austoben, Sie
als Ideal verehren und der wunderschönen Maria den Hof machen. Das
ist ihnen sehr gesund.«

		»Einen Gefallen könnten Sie mir thun!«

		»Jeden.«

		»Schreiben Sie an Marias Vater.«

		»Was soll ich dem Herrn Grafen schreiben?«

		»Was Sie denken.«

		»Lieber Gott, das ist ein bißchen viel verlangt!«

		»Ich meine, was Sie über das Leben hier und über Frau von
Tschirn denken. Wollen Sie?«

		»Um Ihrer schönen Augen willen gerne.« [bookmark: page108]

		»Ich gebe Ihnen die Adresse, – oder adressieren Sie einfach an
das Kaiserliche Hofpostamt, Berlin. Da bekommt er den Brief am
sichersten.«

		Der Professor, der mehrere Tage hatte bleiben wollen, reiste
noch diesen selben Abend ab. Er hatte sich plötzlich eines
Patienten erinnert, dem er für den andern Tag einen Besuch
versprochen hatte. Der Vorwand war durchsichtig genug; aber Susi
machte gute Miene zum bösen Spiel, wahrscheinlich, weil ihr viel an
der hohen Pension gelegen war, die »dieser greuliche Mayer«, wie
sie ihn jetzt nannte, für seine Söhne zahlte.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Susi kündigte ihren Geburtstag an, den sie, nach Art von eitlen
Menschen und Kindern, wichtig genommen und nach Möglichkeit
gefeiert haben wollte.

		Und da überall im Leben viel von andern erlangt, wer viel von
ihnen fordert, sann auch hier jeder darauf, die naiv geäußerten
Geburtstagserwartungen der jungen Frau womöglich zu
übertreffen.

		Die Hausmädchen und die Mamsell saßen vor dem großen Tag die
halbe Nacht auf, um Blumenguirlanden zu binden.

		Als Wolfine am Morgen des Geburtstags im Eßzimmer erschien, fand
sie Thür und Stuhl und Tischtuch und Tasse umkränzt mit Gewinden
leuchtender Sommerblumen. Auf der Tafel drängten sich die Vasen mit
mächtigen Sträußen: Rosen, Lilien, Verbenen, Levkojen, Goldlack,
Reseda und so weiter. Ein fast betäubender Duft erfüllte das
Zimmer.

		Zwischen der Blumenpracht stand Susi in ihrem weißen
Kaschmirkleidchen mit der Perlenschnur um den zierlichen [bookmark: page109]Hals. Thränen
der Rührung schimmerten in den schwarzen Augen.

		Sie berichtete triumphierend, aber doch auch etwas bewegt,
welche Beweise von Ergebenheit und Liebe die Hausleute und
Dorfleute ihr schon dargebracht.

		»So sehr lieben sie mich! Ich glaube, sie würden für mich
sterben!«

		Einer nach dem andern brachte nun seine Geschenke, und Susi
zeigte, daß sie die Gabe besaß, mit Anmut zu empfangen.

		Sie war so beseligt, dankte so warm und sah dabei so allerliebst
aus, daß jeder der Gebenden Vergnügen davon haben mußte.

		»Heute werde ich fünfundzwanzig Jahre alt!« erklärte sie während
des Frühstücks.

		Uglar bemerkte, daß sie so alt auch schon an ihrem vorigen
Geburtstag geworden wäre, aber das überhörte sie einfach.

		Später suchte sie Wolfine in deren Zimmer auf und zeigte stolz
ein Telegramm, das sie von ihrem geheimnisvollen Schutzgeist, dem
Reichsgrafen, bekommen hatte, wie sie sagte.

		»Innigsten Glückwunsch der edelsten Frau. Mögen die Wolken, die
ihr Glück noch verdunkeln, sich im neuen Lebensjahr zerstreuen und
die Sonne hell scheinen. Torndorff.«

		»Was meint er mit den Wolken, die dein Glück noch
verdunkeln?«

		»Daß mir mein mütterliches Erbe immer noch vorenthalten wird.
Ich habe ja ein Anrecht auf mehrere Millionen. Aber boshafte
Verwandte intriguieren gegen mich, und mein guter Vormund, der
selbst dreißig Güter in Rußland besitzt, ist leider auf einer
Forschungsreise tief im Innern von Asien, – seit Jahren schon. Wenn
er zurückkommt, wird er mir schon zu meinem Recht verhelfen. Das
ist es, was Torndorff meint.« [bookmark: page110]

		Wolfine lächelte und dachte: »Ein Menschenkenner scheint dieser
Torndorff nicht zu sein, da er in Susi die ›edelste Frau‹
sieht.«

		Aber sie gab diesem Gedanken nicht Worte, weil sie Susi heute
nicht kränken wollte.

		Ein wenig später rief Susi Wolfine mit geheimnisvoller Miene auf
ihr Zimmer.

		Dort zeigte sie ihr einen kostbaren Seidenstoff mit Stickerei
und ein Armband mit Smaragden. Wolfine bewunderte.

		»Das sind die Geschenke meiner Pate, der Prinzessin. Ist dieser
Stoff nicht berauschend?!«

		Es befremdete Wolfine, daß Susi diese wertvollen und wirklich
sehr schönen Geschenke, mit denen sie, ihrer ganzen Art nach, vor
jedermann hätte Staat machen müssen, nur heimlich vorzeigte.

		Eine unumwundene Frage danach wäre das einfachste gewesen.

		Aber ein dunkles Widerstreben schloß ihr den Mund, wie schon
oft.

		Es war eine gewisse Angst, mehr erfahren zu können, als ihr zu
wissen lieb war, – als sie wissen durfte, so lang' sie Freundschaft
hielt mit Susi.

		Die Halbheit und Vogel-Strauß-Natur in diesem Verhalten kam ihr
nicht zum Bewußtsein.

		Susi erbat sich als besonderes Geburtstagsvergnügen, vormittags
mit Karo spazieren zu fahren in dem hübschen Char-à-bancs, den Uglar selbst kutschierte.

		Sie lud Wolfine ein, mitzukommen, doch das lehnte diese ab. So
nahmen die Stiftsdame und Tante Guendoline hinten im Wagen Platz,
während Susi den Kutschiersitz neben Uglar einnahm.

		Lachend und Grüße winkend fuhren sie zum Thor hinaus, und
unmittelbar vor Tisch erst kamen sie zurück. Das Essen sollte heute
ein Festmahl sein. [bookmark: page111]

		Aus dem leuchtenden und duftenden Blumenschmuck der Tafel erhob
sich eine große Krystallschale zur Bowle.

		Auf dem eichenen Anrichtetisch standen Burgunder- und
Sektflaschen. Daneben reich verzierte Torten.

		Die älteren Damen rauschten in schwerer Seide, Maria sah in
einem hellrosa Batistkleid mit dunklen, roten, halberschlossenen
Rosen am Gürtel selbst wie eine taufrische Rose aus.

		Um das Festgepränge zu vollenden, war sogar ein Ehrengast
erschienen, der junge Pfarrer aus dem nächsten Kirchdorf, zu dessen
Sprengel auch Mervisrode gehörte. Der Hausherr hatte ihn
eingeladen.

		Nun standen alle plaudernd hinter ihren Stühlen und warteten nur
noch auf das Geburtstagskind. Endlich trat Susi ein, nahm stumm die
Glückwünsche des Pfarrers entgegen und glitt wie ein Schatten an
ihren Platz.

		Ihr Wesen fiel wie ein jäher Frost auf die heitere Feststimmung.
Sie hatte ihre tragische Miene aufgesetzt: die Augen starr, die
Lippen zusammengepreßt, blaß wie gebleichtes Wachs mit tiefen
dunklen Schatten.

		Wie ein lebendiger Vorwurf saß sie da und sprach kein Wort.

		»O weh!« dachte Wolfine, »nun geht diese Komödie von neuem los
und am Geburtstag!«

		Man that allerseits, als ob man nichts bemerkte. Nachdem Susi
ein paar freundliche Anreden kurz und bitter abgelehnt hatte,
redete man nicht mehr zu ihr, sondern sprach mit betonter
Munterkeit untereinander, ohne sie zu beachten.

		Nach der Suppe stand Susi auf und verließ schleppenden Schrittes
das Eßzimmer. Sie sah dabei so aus, daß man sie für halb ohnmächtig
halten konnte, nur daß in Mervisrode niemand mehr in solchen Fällen
an physisches Leiden glaubte.

		Günther wandte sich mit gepeinigter Miene an Uglar. [bookmark: page112]»Habt ihr denn
etwas miteinander vorgehabt, Karl?« fragte er nervös irritiert.

		Uglar sah grollend auf. »Ach, Kindereien!« entgegnete er; »gar
nichts. Susi weiß vor Launenhaftigkeit wirklich nicht mehr, was sie
will. Diese Frau wird noch vollkommen hysterisch!«

		»Habt ihr euch gestritten?«

		Uglar warf mit ungeduldiger Bewegung den Kopf zurück und zuckte
mit den Achseln.

		»Heute hättest du es lieber vermeiden sollen, sie zu reizen,«
meinte Günther.

		»Vermeide mal, wenn Susi Streit vom Zaun bricht!«

		Uglars Lippen zitterten; seine blauen Augen flammten; in ihm
kochte Zorn und Empörung.

		»Willst du ihr nicht nachgehen, Karl? Wir können sie doch nicht
jetzt in diesem Zustand sich selbst überlassen.«

		Die Stiftsdame faltete ihre kleinen beringten und bepuderten
Hände, schaute ganz ergriffen nach Günther und sagte in ihrem etwas
sentimentalen und pathetischen Ton: »Dieser gute, gute Mann! Und
das böse Frauchen macht ihm das Leben so schwer!«

		Darauf seufzte sie tief und richtete den Blick ihrer
vorstehenden hellen Augen in stummer Anklage gen Himmel.

		Uglar stand nach kurzem Zögern doch auf und ging hinaus, kam
aber gleich zurück.

		»Sie hat sich eingeschlossen und macht mir nicht auf.«

		Bald darauf hörte man Susis Stimme durchs Haus rufen, hell,
scharf, laut, durch alle Wände vernehmbar: »Bianka!«

		Die Gesellschaft horchte stumm auf.

		Vom unteren Flur her antwortete die Jungfer: »Frau Baronin?«

		Und wieder Susi: »Hol' mir schnell meine Koffer herunter. Ich
bleibe nicht länger in diesem Hause.«

		Die beiden jungen Mayers hatten den Takt, zu thun, [bookmark: page113]als hätten sie
nichts gehört noch gemerkt. Sie sprachen von beiden Seiten lebhaft
auf Maria ein. Die freilich war in raschem Wechsel rot und blaß
geworden und, während sie sich offenbar bemühte, dem Geplauder der
jungen Leute zu folgen, warf sie kurze, gespannte Blicke nach dem
ihr gegenüber sitzenden Uglar.

		Der Pastor, ein junger Mann von weltmännischem Wesen, hielt es
wohl für das Beste, sich nicht ungefragt in interne
Familienangelegenheiten zu mischen, und begann eine eifrige
Unterhaltung mit der Stiftsdame, in der er, wegen ihrer Wirksamkeit
unter den Dorfleuten, eine schätzbare Stütze verehrte.

		Tante Guendoline neigte den feinen, weißen Kopf tief. Ihre
rotberandeten, feucht schimmernden, immer verweint scheinenden,
sanften Augen schienen mit dem Damastmuster des Tafeltuchs
beschäftigt, aber die auf den feinen Leinen unruhig hin- und
herfahrenden dünnen, weißen Finger verrieten die innere
Erregtheit.

		Günther sah ratlos und hilflos aus und beschämt noch
obendrein.

		Uglar schenkte Bowle ein und nötigte zum Austrinken, als ginge
ihn Susi gar nichts an. Wenn er erbost war, – und Wolfine zweifelte
nicht daran, daß er es in hohem Grade war, wußte er sich gut zu
beherrschen.

		Man trank einander zu, allein trotz der vortrefflichen Bowle kam
eine heitere Stimmung nicht wieder auf.

		Als man beim Nachtisch angelangt war, sagte Günther von Tschirn
zu Wolfine: »Sie thäten ein Werk christlicher Nächstenliebe, wenn
Sie versuchen wollten, Susi zur Vernunft zu bringen! Sie scheint
wieder einmal ganz desperat! Wenn ein Mensch noch etwas über sie
vermag, so sind Sie es.«

		Wolfine war sofort bereit, ihr Heil zu versuchen.

		Oben, vor Susis Zimmerthür, klopfte sie an. Es kam keine
Antwort. Aber man konnte innen rasches, heftiges Auf- und
Niedergehen hören. [bookmark: page114]

		»Susi!« rief Wolfine mit ihrem gütigsten Ton.

		Das Hin und Her der Schritte innen brach ab.

		Sonst keine Antwort.

		»Susi! Ich bin's. Die Wölfin. Willst du mich hier stehen
lassen?«

		Da nahte ein schleppender Schritt der Thür. Der Riegel wurde
zurückgeschoben. Susi öffnete.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		In dem luxuriös ausgestatteten Schlafzimmer herrschte die
Unordnung des Packens. Offene Koffer, offene Schubfächer,
Kleidungsstücke auf Bett und Stühlen ausgebreitet, und da stand
Susi mit vom Weinen geschwollenen, geröteten Gesicht und mit vor
Leidenschaft irren Augen.

		Günther mochte die Symptome eines schweren Anfalls bereits
kennen. Dies sah wirklich ernsthaft aus. Und da sie thatsächlich
schon einmal davongelaufen war und auch schon einen
Selbstmordversuch gemacht hatte, ließ sich die Besorgnis des
gewissenhaften Ehemannes schon verstehen.

		Wolfine klappte den Deckel eines schweren Reisekoffers zu und
benutzte dann den Koffer als Sitz. Sie sah voraus, daß dieser
Besänftigungsversuch einige Zeit beanspruchen werde.

		Sie begann in ruhigster Tonart und so, als ob sie dem verstörten
Gebaren Susis nicht allzuviel Gewicht beilege: »Jetzt komm' mit
hinunter und sei ein bißchen liebenswürdig. Da unten erwarten dich
Torten und Bowle, – köstliche kühle Bowle, – und Menschen, die sich
alle bemüht haben, dir einen schönen Geburtstag zu schaffen. Du
mußt auch an den Pfarrer denken, den Günther extra eingeladen hat!«
[bookmark: page115]

		Susi ging wieder hin und her wie eine Tigerkatze im Käfig.

		»Bitte, mache solche Vorstellungen nicht mir, sondern dem
Freiherrn von Uglar,« sagte sie scharf. »Frage ihn doch, warum er
es nicht hat über sich gewinnen können, mich wenigstens an diesem
einen Tag nicht zu kränken. Ich war so glücklich heute morgen, – du
weißt es! – aber er ist der herzloseste Mensch auf der ganzen Welt,
das hat er mir heut bewiesen! Ein Schurke ist er! Jawohl.«

		Wolfine entgegnete kalt: »Wenn du zu der Ueberzeugung gekommen
bist, daß er ein Schurke ist, dann ist es ja am Ende. Was ein
solcher sagt und thut, kann dich doch nicht mehr wirklich
berühren.«

		Das war nun wieder böhmisch für Susi. Sie verstand Wolfine gar
nicht und sprach darum weiter, als habe die andere nichts
gesagt.

		»So lasse ich mich nicht länger behandeln. Dazu bin ich mir denn
doch zu gut. Bin ich vielleicht dazu da, um die Magd von diesen
Männern zu sein? Dazu möchten sie mich machen! Kochen soll ich und
in Haus und Hof wirtschaften, bis mir die Füße anschwellen, und im
übrigen den Mund halten.«

		»Schäm' dich, Susi! Wie ungerecht ist das grad' heute!«

		»Ach Gott, Wölfin, du weißt ja nichts. Nein, ich bleib' auch
nicht einen Tag länger in diesem Haus.«

		»Wohin willst du gehen?«

		»In die Welt.«

		»In die Welt? Was stellst du dir eigentlich darunter vor, wenn
du sagst ›in die Welt‹?«

		Es lag etwas Hohn in Wolfines Worten.

		»O, ich weiß genau, was ich thue, Wölfin. Da sei nich' bange.
Ich hab' schon an Torndorff telegraphiert, daß er mich in
Grimmenthal abholt.«

		»So. Und was soll aus deinem Mann werden, von [bookmark: page116]dem du noch neulich mit
vielen rührenden Worten erklärtest, daß du ihn nie, nie verlassen
würdest? Und aus deinem Haushalt? Bedenkst du nicht, daß du fremde
Hausgäste und Verpflichtungen hast, und daß hier alles drunter und
drüber gehen muß, wenn du einen Skandal machst?«

		»Das ist Uglars Sache. Ihm geschieht es recht.«

		»Und dein Mann?«

		»Heirat' du ihn doch, wenn er dir so sehr am Herzen liegt.«

		»Schäm' dich mal ein wenig, Susi!«

		Susi, die die ganze Zeit in heftiger Aufregung auf- und
niedergegangen war, blieb vor Wolfine stehen und sagte kalt: »Wenn
du gekommen bist, um mir Predigten zu halten, laß mich, bitte,
lieber allein. Die brauch' ich jetzt nicht.«

		Aber Wolfine ergriff Susis kleine Hände.

		»Nein, ich mag dich so nicht allein lassen! Sag' mir, was ist
eigentlich geschehen? Was hat Uglar gethan? Ihr fuhrt doch so
vergnügt miteinander zum Thor hinaus.«

		»Ich kann's dir nicht sagen, Wölfin. Ich weiß aber jetzt, daß er
kein Herz hat. Auch nicht die Spur von einem Herzen! Wär' ich nur
schon tot und begraben!«

		Sie hatten beim lebhaften Sprechen nicht gehört, daß jemand kam.
Auf einmal wurde die Thür geöffnet. Uglar erschien auf der
Schwelle.

		Susi schrie wild auf, wie ein gereiztes Tier.

		»Geh' du aus meinen Augen! Nein, ich will dich nicht mehr sehen!
Mit dir bin ich fertig!«

		Da Uglar doch die Thür hinter sich zumachte, flüchtete Susi
hastig in das anstoßende Zimmer, und man hörte sie den Schlüssel im
Thürschloß umdrehen.

		Uglar und Wolfine schauten einander in stummer Ratlosigkeit an.
Beide waren vor Erregung blaß geworden.

		»Gehen Sie lieber,« meinte zuletzt Wolfine, »Sie haben sie
furchtbar erzürnt. Augenblicklich werden Sie [bookmark: page117]gar nichts mit ihr machen
können. Was haben Sie nur gethan?«

		»Gar nichts hab' ich gethan,« entgegnete er in verhaltenem Zorn,
»sie ist verdreht, – reinweg verdreht.«

		Aber das konnte Susi nicht ohne Protest hinter der Thür anhören.
Rasch schloß sie wieder auf und kam wie eine Furie angestürzt.

		»So?! Nichts gethan hast du? Das ist eine schamlose Lüge! Hast
du dein Wort gebrochen oder nicht?«

		»Ich habe kein Wort gebrochen, sondern du hast es mir
zurückgegeben, – mein Wort. Aber du bist so außer dir, daß du gar
nicht mehr weißt, was du überhaupt redest.«

		»So? Nun, jetzt sollst du's hören, Wölfin, – in seiner
Gegenwart. Ich habe seit langem ein Versprechen von ihm, auf das
ich natürlich fest baute und alle meine Pläne danach einrichtete
und mir tausend Vorteile darum entgehen ließ. Nun, dies Versprechen
hab' ich ihm neulich mal im Zorn vor die Füße geworfen, weil ich
meiner Sinne nicht mehr mächtig war. Und heute, an meinem
Geburtstag, während der Spazierfahrt, erbat ich mir's von ihm
zurück, – als allereinzigstes Geburtstagsgeschenk, und dieser
Mensch – um den ich mich hundertmal in Stücke gerissen habe, hat
die Herzlosigkeit, mir heute diese eine, eine Bitte zu
verweigern!«

		Sie ging immer noch wild erregt auf und nieder in ihrem weißen
Kaschmirkleid mit der Perlenschnur um das Hälschen und dem von Wut
und Leidenschaft entstellten Gesicht.

		Wolfine war überzeugt, daß Susi von Uglar etwas verlangt hatte,
was er nicht erfüllen konnte und wollte und durfte. Sie war
überzeugt, daß er aus Selbsterhaltungstrieb und Notwehr handelte.
Und doch sah sie jetzt, wie er unter ihrer dramatisch vorgebrachten
Anklage zusammenzuckte.

		»Du willst auch immer alles gleich schriftlich haben!« [bookmark: page118]verteidigte er
sich; »einmal hattest du mir dies schriftliche Versprechen
abgelockt, und Gott weiß, wie schwer es auf mir gelastet hat. Wie
ich aufgeatmet hab', als du es mir freiwillig zurückgabst! Ein
zweites Mal laß ich mich nicht einfangen. Es thut mir leid, daß du
diesen Gegenstand grad' heut zur Sprache gebracht hast, denn es
konnte nicht anders enden.«

		»Konnte nicht? Warum auf einmal nicht? Weil du ein Schuft bist
und keinen Funken Ehrgefühl mehr hast!«

		Sie sprang ihm förmlich ins Gesicht.

		Und er hob die Faust, und die blauen Adern auf seiner Stirn
schwollen unheimlich. Es sah aus, als wollte er sie schlagen.

		Wolfine trat dazwischen. Sie drängte Uglar der Thür zu.

		»Gehen Sie! Ich bitte Sie!«

		Da ging er.

		Wolfine setzte sich wieder auf den Koffer.

		»Was ist denn das für ein Versprechen?« fragte sie nach einer
schweren Stille.

		»Daß er mich nie verlassen soll. Daß er nie eine andere Frau
...«

		»Und so etwas willst du dir kontraktlich sichern!« rief Wolfine
entrüstet. »Du willst ihn zu einem Sklavenleben an deiner Seite
zwingen, während du weißt, daß er von dir loskommen möchte?! Fühlst
du denn nicht, wie entwürdigend das ist – für beide?«

		Susi wiederholte dumpf und stumpf: »Ich kann ohne den Karo nicht
leben und ich will nicht.«

		Wolfine predigte lange.

		Susi hörte stumm alles an; endlich fing sie zu schluchzen an.
Und als sich auch dieser Paroxismus gelegt hatte, sagte sie unter
Schneuzen und Thränentrocknen: »Ich will dir ein Geheimnis
anvertrauen: Die Prinzessin, die ich Pate nennen muß, ist meine
Mutter.« [bookmark: page119]

		»Du armes Ding!« sagte Wolfine.

		Wenn Susi einen Moment über diese Wirkung ihrer effektvollsten
Offenbarung betroffen war, so fand sie sich doch schnell
zurecht.

		»Ja, nicht wahr, ich bin unglücklich? Nun wird dir manches an
mir verständlicher sein. Wenn ich nicht so geworden bin, wie ich
hätte werden können, so trägt die Schuld meine Mutter.«

		Und nun, als sei eine Hauptschleuse endlich geöffnet, strömte
Susis phantastische Erzählung ihrer Jugenderlebnisse. Erst kam der
Bericht noch kummervoll, allmählich redete sie sich ganz munter.
Aus dem anklagenden Ernst und der seltsamen Romantik glitt sie ins
Frivole hinüber und tischte mit vielen pikanten Einzelheiten und
gewagten Anekdoten Klatsch aus Hofkreisen auf, der so amüsant war,
daß selbst Wolfine das Peinliche und Widrige der eben durchlebten
Scene vergaß und zu lachen anfing.

		Da trat Uglar wieder ein. Auf seinen Zügen lag ein gutherziges,
etwas befangenes Lächeln.

		So ging er auf Susi zu und reichte ihr eine wunderschöne,
hellrosa Nelke, die schönste, die er auf seinen Blumenbeeten hatte
finden können.

		Er war der Meinung, zu weit gegangen zu sein, indem er gegen
dies gebrechliche, zarte Weib die Hand erhoben hatte, und nun
wollte er Frieden machen.

		Susi schien erschüttert. Mitten aus ihrem frivolen Geplauder
heraus flog sie ihm mit einem jähen Aufschluchzen an den Hals,
klammerte sich an ihn fest und küßte ihn.

		Und Wolfine fühlte wieder: »Wenn alles andere Komödie ist, das
ist echt.«

		Uglar verhielt sich bei dieser mehr als schwesterlichen
Liebkosung sehr passiv. Er wandte den Kopf Wolfine zu und sagte
warm: »Ich danke Ihnen.« Wolfine ging rasch fort.

		So lieb es ihr war, Susi fürs erste beruhigt zu wissen, machte
sie doch das Entgegenkommen Uglars betrübt. [bookmark: page120]

		»Er ist zu weich und zu schwach,« dachte sie: »auf diese Art
wird er sich nicht von diesem kleinen Dämon frei machen können, und
sie richtet ihn zu Grunde, wie sie ihren Mann zu Grunde richtet.
Diese großen, physisch starken blonden Männer sind Weinkrämpfen und
Nervenkrisen zarter Frauen gegenüber so hilflos! Und das weiß und
benutzt sie.«

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Ein paar Tage später schlug Günther von Tschirn Wolfine vor, ihn
auf einen Wiesenhügel zu begleiten, auf dessen Rücken heute das
junge Volk, die beiden Knaben und Maria, mit der Aberntung einiger
prachtvoller alter Kirschbäume beschäftigt war.

		Sie ging gern mit.

		Unterwegs sagte sie ihm, was ihr Susi neuerdings über ihre
Herkunft anvertraut habe, und fragte ihn, ob er Positives darüber
wisse.

		Er antwortete wie gewöhnlich ausweichend. Ihre Herkunft sei in
Dunkel gehüllt. Sie erhalte aber thatsächlich von Zeit zu Zeit
Briefe intimen Inhalts aus dem betreffenden prinzlichen Palais,
auch Geschenke, Photographieen etc. von dort.

		Ob er diese Briefe zu sehen bekommen habe? fragte Wolfine.

		Er bejahte.

		Wolfine machte ihn darauf aufmerksam, daß Susi sich bei den
Erzählungen aus ihrem Leben fort und fort in Widersprüche verwickle
und chronologische Unmöglichkeiten auftische.

		Er verteidigte sie: »Sie ist von klein auf dazu angehalten
worden, dies und jenes zu verheimlichen, zu vertuschen, müssen Sie
bedenken! Dabei hat sich leider ein [bookmark: page121]scharfer Wahrheitssinn nicht
entwickeln können. Sie hat auch thatsächlich durch ihr zügelloses
Phantasieleben ihr Gedächtnis sehr geschwächt.«

		Wolfine sagte: »Wenn ich Sie wäre, würde ich alle kleineren
Nachlässigkeiten und Albernheiten ruhig hingehen lassen, aber sie
mit unerbittlicher Strenge auf jedes bemerkbare Abweichen von der
Wahrheit aufmerksam machen.«

		Er seufzte tief. »Es ist so nutzlos, so fruchtlos! Sie können
ebenso leicht den Wind verhindern, zu wehen, wie Susi, zu outrieren
und phantastisch auszuschmücken. Sie kann gar nicht anders.«

		Es war eine so hoffnungslose Niedergeschlagenheit in seinem
Wesen, daß Wolfine Mitleid empfand und den Gegenstand, der ihm
offenbar eine Qual war, abbrach.

		Sie bat ihn, ihr von seiner verstorbenen Schwester Annemarie,
der Mutter Marias, zu erzählen.

		Das that er mit Freude.

		Bei jedem Lob, das diesem liebenswürdigen Wesen aus Günthers
oder der Tante Guendoline Mund zu teil wurde, fühlte Wolfine
peinvolle Eifersucht. Und doch wollte sie immer von ihr hören. Mit
ihrem Vetter hatte sie niemals von seiner Frau sprechen können, und
es interessierte sie brennend, sich das Zusammenleben der beiden
deutlich vorzustellen.

		Von diesem Gesichtspunkt aus interessierte sie sich auch für
Günther von Tschirn. Nach allem, was sie hörte, mußte seine
Schwester eine ihm verwandte Natur gewesen sein: still, sanft,
weich bis zur Schwäche, aber pflichttreu.

		»Mit einer solchen Frau hat er seine beste Lebenszeit geteilt,«
dachte sie schwermütig. »Der ist das ganze große Glück in den Schoß
gefallen, das mir verloren gehen mußte, und sie hat es vielleicht
mit ihrer Temperamentlosigkeit kaum zu genießen verstanden. Denn
Kraft gehört zum Genießen, viel mehr noch als zum Leiden.«

		Sie wunderte sich, daß Wolf auf ihren Brief nicht [bookmark: page122]antwortete,
und ohne es sich gestehen zu wollen, litt sie daran.

		Es waren nur einige norwegische Postkarten für Maria gekommen,
auf denen er ihren Brief nicht einmal erwähnt hatte. Sonst hatte er
ihr stets umgehend Antwort geschickt, – aber es schien, als ob sie
ihm neben Maria kaum noch etwas bedeutete. Und dies gerade jetzt,
wo sie ihm ein Opfer brachte! Sie begriff es kaum, und es quälte
sie.

		Sie kamen bald an den Kirschbäumen an, und damit war das
Gespräch mit Tschirn am Ende.

		Aber obwohl Günther sogleich mit den Knaben und Maria in seiner
jovialen Weise zu scherzen anhub, war Wolfine mehr als je davon
durchdrungen, daß er sich tief unglücklich fühlte.

		Sie kam in der nächsten Zeit nicht mehr dazu, Tschirn allein zu
sprechen.

		Mitte August mußten die jungen Mayers, die in Mervisrode
braungebrannt waren und sich recht wie wilde Jungen ausgetobt
hatten, in ihr Berliner Gymnasium zurück. Wolfine und Susi fuhren
bis Meiningen mit, welches die erste größere Stadt war. Susi hatte
eine Menge Einkäufe zu machen für ihren Haushalt, auch Wolfine
hatte dies und jenes zu besorgen. Abends kehrten sie nach
Mervisrode zurück.

		Am Spätnachmittag des nächsten Tages, als Wolfine durch den
Hausflur ging, öffnete Günther Tschirn die Thür seines im
Erdgeschoß gelegenen Arbeitszimmers und sagte in seiner höflichen,
etwas befangenen Weise: »Ach, verzeihen Sie, gnädiges Fräulein,
dürfte ich Sie wohl bitten, einen Augenblick hereinzukommen! Nur
für wenige Worte.«

		Wolfine folgte ihm sogleich.

		An dem großen, mit Zeitungen, Broschüren und Briefen bedeckten
Tisch, der quer vor den Fenstern stand, saß Uglar. Er stand ein
wenig auf, sank aber sogleich wieder in die sorgenvolle,
nachdenkliche Position, die er [bookmark: page123]innegehabt, zurück. Günther machte
die Thür hinter sich zu und schob Wolfine einen Stuhl hin.

		Diese setzte sich, griff mechanisch spielend nach einem großen
Elfenbeinfedermesser, das vor ihr auf dem Tisch lag, und sah die
beiden Männer fragend an.

		»Wir wollten Sie fragen,« sagte Uglar, »ob Sie gestern in
Meiningen Susi einmal allein gelassen haben?«

		Wolfine mußte sich einen Augenblick besinnen.

		»Ja, ein einziges Mal, – eine Viertelstunde etwa, während ich
mir das Haar waschen ließ. Sie wollte durch den englischen Garten
gehen.«

		»Haben Sie ihr irgend etwas Besonderes angemerkt? War sie
aufgeregt?«

		»Nein, im Gegenteil. Sie sagte mir, daß sie den Grafen Torndorff
gesehen, aber nicht Notiz von ihm genommen habe. Aber sie war den
ganzen Tag so ruhig und vernünftig, wie ich sie selten gesehen
habe. Warum fragen Sie?«

		»Weil sie sich gestern einen Revolver gekauft haben muß.«

		Wolfine schnellte auf ihrem Stuhl in die Höhe. Sie sagte nichts,
machte nur große, ungläubige Augen.

		Bisher hatte Uglar das Wort geführt. Jetzt erzählte Günther:
»Nach Tisch gingen wir doch hinauf, um uns ein wenig hinzulegen.
Unsere Schlafzimmer sind, wie Sie ja wissen, zwei Treppen hoch,
gerad' über Susis Salon. Susi war in den Salon gegangen. Da auf
einmal hör' ich von unten herauf etwas knacken, wie ein Teschin.
Ich richte mich auf, horche, – da kommt auch schon Karl zu mir
herein und fragt: ›Hast du eben gehört? Das war eine Zimmerpistole
und in Susis Salon.‹ Ich stürze sofort hinunter und finde Susi auf
einem Stuhl an der Wand sitzen, offenbar etwas verstört. Die Arme
ließ sie so an sich herabhängen. Ich fragte sie: ›Was machst du
denn?‹ Da antwortete sie: ›Nichts; was soll ich denn machen?‹ –
[bookmark: page124]Ich sagte
ihr, was wir beide deutlich gehört hatten, aber da zuckte sie nur
mit den Achseln und meinte, wir müßten uns getäuscht haben. Wir
sind aber beide unserer Sache sicher.«

		»Ich will mit Susi darüber sprechen,« versprach Wolfine.

		Sie selbst glaubte, daß irgend ein Geräusch die beiden Herren
getäuscht habe. Es war gestern so gar nichts in Susis Wesen
gewesen, was auf Heimlichkeiten und Revolvergedanken gedeutet
hätte.

		Als sie dann hinausging, fand sie Susi auf der Gartenterrasse
sitzen, beschäftigt, eine helle Batistbluse zu nähen, zu der sie
sich gestern in der Stadt den Stoff gekauft hatte.

		Wolfine setzte sich zu ihr, besah die Arbeit, die so flott und
geschickt von Händen ging, und dachte neiderfüllt: »Wie steckt sie
doch bis an die kleinen Ohren voll von Talenten!«

		Susi trällerte:

		»Daß ich dich seh', ersehn' ich,

Wenn morgens ich erwache.«

		Nach einer kleinen Weile sagte Wolfine ganz unbefangen: »Denk'
dir bloß, was Tschirn und Uglar sich einbilden! Du hättest gestern
heimlich eine Zimmerpistole gekauft!«

		Zu ihrem Staunen entgegnete Susi: »Das hab' ich auch
gethan.«

		»Und heut nach Tisch im Salon geschossen?!«

		»Ja, zur Probe. Ich glaubte, das Ding gehe noch viel
geräuschloser. Der Waffenhändler sagte, man höre es gar nicht.«

		»Aber Susi, was soll denn das?!«

		»Ich könnte einmal schnell ein Ende machen wollen. Wenn Karo
mich wieder mißhandelt. Und mit dem Gift, das mißglückt so leicht.«
[bookmark: page125]

		»Gib die Pistole deinem Mann.«

		Sie lachte spöttisch. »Als ob ich mir nicht jeden Tag eine andre
verschaffen könnte! Lieber Gott, was seid ihr nur alle miteinander
so einfältig! Ihr würdet mich am liebsten in Ketten legen, so
fürchtet ihr euch vor mir kleinem schwachen Ding.«

		Sie hatte in diesem Augenblick in der That etwas Unheimliches an
sich, etwas Lauerndes, Heimtückisches, Wildkatzenhaftes.

		Wolfine fühlte: sie gehört nicht zu uns. Ihre eigentliche Natur
knebelt sie, um sich uns anzupassen. Manchmal glückt es ihr, öfters
nicht. Und manchmal mag ihre geknebelte Natur sich gegen den Zwang
auflehnen. Im Grunde haßt und verachtet sie uns dann.

		Sie stand schweigend auf und ging die Steinstufen hinunter in
den Garten.

		Maria kniete am Boden und jätete mit einem kleinen Handspaten
Unkraut aus. Uglar, der eben dazugekommen war, schickte sich an,
ihr zu helfen. Die beiden unterhielten sich in der ruhigen,
schlichten Weise, die so sehr von der beständigen
leidenschaftlichen Erregtheit Susis abstach.

		Und Wolfine dachte wieder mit bangem Herzen: »Warum nur Wolf
nicht schreibt!«

		»Der Postbote!« rief Uglar und ging mit großen Schritten nach
dem Hof, dem stets Willkommenen entgegen.

		Wolfine blieb, wo sie war. »Es kommt doch nichts,« sagte sie
trotzig zu ihrem immer wieder erwartungsvoll unruhigen Herzen. »Und
ich will nicht warten, – vergeblich warten.«

		Sie ging zwischen den glatt geschorenen, noch immer in frischem
Grün prangenden Rasenplätzen hin und her und wartete natürlich
doch.

		Niemand kam mit einem Brief für sie.

		Auf einmal hörte sie Susis Stimme in ihrer schärfsten Tonart.
[bookmark: page126]

		Sie sah nach der Terrasse. Da stand Günther Tschirn vor Susi,
und sie hatte einen offenen Brief in Händen und schien wütend.

		»Die Alte ist verrückt geworden!« hörte Wolfine. Sie wollte sich
entfernen, da rief Günther sie an. »Fräulein von Veßra! Wenn Sie
doch gütigst einen Augenblick kommen wollten!«

		Sie kam.

		Susis schwarze Augen stachen. Sie sah gereizt und erbost aus.
Günther war auffallend blaß. Er wandte sich Wolfine zu.

		»Wissen Sie vielleicht, ob die Gräfin Truen meiner Frau außer
jenen tausend Mark, für die ich einen Schuldschein ausgestellt
habe, Geld geborgt hat?«

		Die Stiftsdame war vor etwa acht Tagen in ihre Stadtwohnung
zurückgekehrt.

		»Schon einmal vorher tausend Mark,« sagte Wolfine. »Das ist
alles, was ich weiß.«

		»Woher willst du so etwas wissen!« fauchte die Wildkatze.

		»Von der Stiftsdame hab' ich es gehört.«

		»Die Alte ist kindisch! Hat kein Gedächtnis mehr. Glaubt ihr
einer altersschwachen, sechsundsechzigjährigen Närrin mehr als
mir?!«

		»Ich für meine Person glaube jedem Menschen mehr als dir,« sagte
Wolfine empört. »Kannst du erwarten, daß man dir glaubt, die du
fast mit jedem Wort lügst, das du in den Mund nimmst?«

		»Wie kannst du es wagen, mich in meinem eigenen Hause so zu
beschimpfen! Ich brauche mir das nicht bieten zu lassen.«

		Günther packte sie mit heftigem Griff beim Handgelenk.

		»Mach' dein Unrecht durch Leugnen nicht noch größer. Wenn du
ehrlich gestehst, will ich dir noch dieses Mal verzeihen. Obwohl es
unerhört ist, unerhört!« [bookmark: page127]

		»Sei nicht so roh! Au! Du thust mir weh!«

		Er ließ sie sofort los.

		Sie besah die gedrückte Stelle und ächzte.

		»Ihr mißhandelt mich! Ihr quält mich zu Tode. Ich wollte, ich
läge erst unter der Erde!«

		Wolfine sah mit Entsetzen, daß Günther anfing, sich um Susi zu
beunruhigen.

		Susi stand auf und wankte mit schleppendem Schritt dem Hause zu.
Wie eine Schwerkranke ging sie. Auf einmal blieb sie stehen und
schnappte krampfhaft nach Luft. Ihr Gesicht verzerrte sich, sie
rang mit offenem Mund nach Atem und suchte mit zitternden,
krallenartig gekrümmten Fingern die Knöpfe ihrer Taille zu öffnen.
Der Anblick war schrecklich genug.

		Wolfine sprang zu und umfaßte sie, damit sie nicht umsinken
sollte.

		Günther sprang ins Haus nach einem Glas Wasser.

		»Ich hab' keine Luft!« ächzte Susi, »o, diese Qual!«

		Günther hielt ihr das Glas an den Mund. Sie schluckte ein wenig
Wasser. Der Atem kam wieder.

		Plötzlich streckte sie die Hände steif von sich ab, alle Finger
spreizten sich auseinander. Ein Schauer durchlief den schmächtigen
Körper.

		»Fühl' mal meine Hände, Wolfine!«

		Die kleinen Hände waren eiskalt und starr, wie Leichenhände.

		»Was ist das?« fragte Wolfine, der es graute.

		»Das kommt bei mir manchmal von starker Alteration. Günther weiß
es ganz gut und quält mich doch. Ach Karo! Wär' ich nur erst
tot!«

		Uglar war herbeigeeilt und rieb die abgestorbenen steifen
Händchen.

		Sowie sie sich etwas erholte, führte sie Uglar sorglich ins
Haus. Auch Tschirn ging ihr nach.

		Wolfine hörte ein Seufzen. Sie sah sich um. [bookmark: page128]

		Da stand Maria mit ihrem kleinen Spaten in der Hand. Sie war
blaß, und ihre stolzen Augen zürnten.

		»Es ist zu arg,« sagte sie, »es ist zu arg! Sowie sie ihnen
diese abscheuliche hysterische Komödie vorspielt, kann sie alle
beide um den Finger wickeln. Alle beide!«

		Sie sprach mit Bitterkeit. Es war das allererste Mal, daß
Wolfine sie sich in absprechender Weise über Susi äußern hörte.

		Wolfine sagte: »Ich meine, du hast sie gern?«

		Und als Maria finster schwieg, fügte sie hinzu: »Es ist hohe
Zeit, daß du von dieser Frau fortkommst, Maria. Dein Vater würde
dich keinen Tag länger hier lassen, wenn er dies eben mit erlebt
hätte.«

		»Schreib' ihm nichts davon!« bat Maria. »Wenn du mich nur ein
bißchen gern hast, Wolfine, dann thust du nichts, um mich von hier
zu entfernen!«

		Wolfine schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht.«

		Susi gestand noch an demselben Tag, daß sie wirklich die andern
tausend Mark der Stiftsdame abgeborgt habe, weil sie mit ihrer
Haushaltskasse in Not gewesen sei. Sie habe aber gehofft, dies für
sich behalten und später selbst wieder erstatten zu können.

		Die Vorstellungen, die Tschirn und Uglar der Sünderin darauf
machten, waren sehr milde, denn Susi war noch matt und leidend, und
die Furcht vor einer Wiederkehr des greulichen Krampfanfalls legte
den innerlich empörten Männern äußerste Schonung auf.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		An einem sonnig klaren Septembermorgen, als Wolfine auf
tannendurchdufteter Waldstraße von einer frühen Radfahrt
zurückkehrte, sah sie einen Mann am Waldrand sitzen und erkannte
beim Näherkommen Uglar. [bookmark: page129]

		Er war in Gutsangelegenheiten in einem ziemlich entfernten Dorf
gewesen. Jetzt hatte er sein Fahrrad gegen einen Tannenbaum
gestellt und aß Schmalzbrot.

		Neben ihm, auf einem Bogen weißen Papiers, lagen noch etliche
»Klappstullen« mit Gänsefett gestrichen, ein Anblick, der in
Wolfine plötzlich lebhaften Appetit erweckte.

		Sie lehnte ihr Rad gleichfalls an einen Stamm und ersuchte Uglar
lachend, ihr etwas von seinem königlichen Mahl abzugeben.

		Natürlich war er gleich bereit. Es machte ihr kindisches
Vergnügen, so am Straßenrand mit zu frühstücken, wie die
Wegearbeiter. Sie biß in das robuste Schmalzbrot und dachte, daß
die raffinierteste Delikatesse unmöglich besser schmecken
könnte.

		Aber ihre gute Laune ging nicht auf Uglar über. Er war
niedergeschlagener und verstimmter als je. Wolfine nötigte ihn,
sich auszusprechen.

		»Susi hat ein altes Versprechen von mir, das ich ihr
leichtsinnigerweise in einer schwachen Stunde gab, und hält daran
fest, wie Shylock an seinem Schein. Ich glaube, sie schießt nach
mir oder wirft mir Vitriol ins Gesicht, wenn sie glaubt, daß ich
ihr durch die Lappen gehe.«

		Es schwebte Wolfine auf der Zunge, zu sagen: »Dann würde ich
mich, wenn's nicht anders sein kann, totschießen lassen.«

		Sie sagte es nicht, aber als läse er ihre Gedanken, setzte er
hinzu: »Es wäre schließlich nicht einmal das Schlimmste.«

		Aber dann, nach einer Pause: »Das Schlimme ist, daß sie mir
allen Glauben an mich selbst genommen hat.«

		Wolfine sagte: »Das Schlimmste ist, daß sie euch mit dem
vergiftenden Naschwerk ihrer Tingeltangelunterhaltung und dem
Paprika beständiger Emotionen den Magen so gründlich verdorben hat,
daß ihr ohne die täglichen Dosen dieser Reizmittel aus dem Gefühl
des grauen Elends nicht mehr herauskommt.« [bookmark: page130]

		Er entgegnete hierauf nichts.

		Sie aber aß ihr Schmalzbrot auf und sah in den auf der andern
Seite der Straße sich erstreckenden Waldgrund hinein. Ihr Blick
fiel auf gelb leuchtende Giftpilze, die, einer nahe dem andern,
genau im Kreise standen. Der Volksmund nannte dies Hexenringe. Eine
Hexe sollte mit ihrem Stab den Kreis gezogen haben, dem dann die
Pilze entsprossen. Was innerhalb dieses Ringes stand, war ihr
verfallen.

		»Solch einen Hexenring hat Susi um Mervisrode gezogen,« dachte
Wolfine; »alle sind nun durch einen Zauber gebannt, der ihren
Willen lähmt, sie hilflos von einer Erregung in die andre taumeln
läßt und den Wunsch erstickt, sich aus dieser Giftluft zu befreien.
Ist es denn auf natürliche Weise zu erklären, daß sogar Maria, der
Susis Wesen doch entschieden zuwider ist, daran festhält, hier zu
bleiben, es koste, was es wolle? Ach, und der Ritter, der erlösend
und befreiend kommen müßte, scheint den Hexenring nicht einmal mit
einer Botschaft durchbrechen zu können!«

		Ihr wurde wunderlich traumhaft und märchenhaft zu Sinne in der
sonnendurchfluteten, duftenden Waldstille.

		Da sprang dicht vor ihrem Lagerplatz ein großer grauer Waldhase
über den Weg.

		»Das bedeutet ein Mißgeschick,« bemerkte Uglar. Sie sprang auf
die Füße, klopfte Moos und Tannennadeln von ihrem Rock, reckte sich
und lachte: »Ach Sie Unglücksrabe! Er ist uns ja gar nicht über den
Weg gelaufen. Wir waren ja gar nicht auf dem Weg. – Lassen Sie uns
nach Hause fahren.«

		Er blieb am Boden sitzen.

		»Es ist besser, Sie fahren voraus. Wenn wir zusammen nach Hause
kommen, denkt Susi, wir hätten uns verabredeterweise getroffen, und
dann ist mal wieder der Teufel los.« [bookmark: page131]

		So fuhr sie allein.

		Als sie an der Eßzimmerthür vorüber ging, hörte sie lebhaftes
Sprechen.

		Sie dachte: »Irgend ein Besuch; vielleicht der Pastor,« denn das
Eßzimmer wurde, weil es hübsch und bequem gelegen war, häufig als
Empfangszimmer benutzt. Sie wollte weiter gehen, nach ihrem eigenen
Zimmer; da drang eine Stimme an ihr Ohr, die sie bewog, schleunigst
die Eßzimmerthür aufzureißen. Ihr erster Blick umfaßte die kräftige
Gestalt des Mannes, der ihre erste und einzige Liebe war! Ja, da
stand er, mit dem Rücken gegen die alte, kostbar geschnitzte Truhe,
in der vertrauten lieben Marineuniform. Und als sie in sein
hartgemeißeltes, wetterbraunes energisches Gesicht sah, wußte sie:
»Nun wird hier aufgeräumt.«

		»Wolf!« rief sie freudig und streckte ihm die Hand hin, die er
nahm und trotz des abgetragenen dicken Lederhandschuhs an die
Lippen führte.

		»Wir unterhalten uns hernach,« sagte er mit halber Stimme; »hier
muß erst klar Schiff gemacht werden.«

		Susis scharfe Stimme fuhr dazwischen. »Du kommst eben recht,
Wölfin,« rief sie; »du kannst hier dem erhebenden Schauspiel
beiwohnen, wie zwei ›edle‹ Männer ein wehrloses Weib, das ihnen nie
im Leben etwas zuleid gethan hat, aufs infamste insultieren, und
wie der loyale Gatte dies in seinem eigenen Hause lammfromm
duldet.«

		Susi saß auf der Polsterbank am grünen Kachelofen in ihrem
hellrosa Morgenkleid. Ihr Gesicht war wutentstellt.

		Und da, oben am langen Eßtisch, saß seitlich gegen den Tisch in
nachlässig ungezwungener Haltung, ein Bein über das andre gelegt, –
Professor Doktor Mayer. Sein schlaues, leidenschaftsloses Gesicht
hatte etwas im Ausdruck, das an den Untersuchungsrichter
erinnerte.

		Und neben ihm, am Mitteltisch, saß Günther von [bookmark: page132]Tschirn und hatte den
Ellbogen auf den Tisch gestützt und die Hand über die Augen gelegt.
Zusammengesunken und wie gebrochen saß er da.

		Mayer, der sich erhoben und vor Wolfine verbeugt hatte, sagte:
»Ihnen zur Erklärung der Situation, gnädiges Fräulein, nur dies:
Ich habe in Ihrem und Ihrer Verwandten Interesse Informationen über
Frau von Tschirn eingeholt, und darauf, wie ich Ihnen versprochen
hatte, an Ihren Herrn Vetter geschrieben. Sobald der Herr Graf
Urlaub erhalten konnte, sind wir hierher geeilt, um einige Irrtümer
zu berichtigen.«

		Mit zornfunkelnden Augen rief Susi: »Also dir verdanke ich
diesen Affront! Das ist dein Dank für all meine Liebe und
Freundlichkeit! Wahrhaftig, für so unedel hätte ich dich nicht
gehalten, Wolfine!«

		Graf Hohenecke hatte seiner Cousine einen Stuhl hingeschoben,
aber sie setzte sich auf die Truhe dicht hinter ihm, voll Spannung
und Aufregung. Susis Anschuldigung beachtete sie gar nicht. Es ging
Susi, wie allen, die gewohnheitsmäßig lügen und übertreiben: die
sie kannten, achteten kaum mehr auf das, was sie sagte.

		»Sie gestatten, daß ich fortfahre?« sagte Mayer mit höflicher
Wendung gegen den Grafen und Wolfine. »Frau von Tschirn ist also
die Tochter des weiland namhaften, nunmehr verstorbenen
Schauspielers Barukinsky, alias Baruch, der ein polnischer Jude
war, und seiner Ehefrau, einer Polin. Ich habe Einsicht in die
betreffenden Dokumente erhalten können, denn Barukinskys lebten,
als diese Tochter geboren wurde, in Berlin.«

		»Und ich sage Ihnen,« rief Susi, »daß ich ein untergeschobenes
Kind von hoher Herkunft bin, das auf den Namen einer
Barukinskyschen Tochter registriert worden ist.«

		»Dagegen sprechen,« fuhr Mayer in seiner gelassenen Weise fort,
»neben anderm die zahlreichen von Herrn Barukinsky existierenden
Bilder, die eine auffallende Familienähnlichkeit [bookmark: page133]mit der gnädigen Frau
aufweisen. Uebrigens zeugt es von wenig Gefühl, wie ich mir vorhin
schon zu bemerken herausnahm, die eigene Abstammung und die eigenen
Eltern zu verleugnen. Barukinsky genoß seiner Zeit eines
europäischen Rufes, wie Sie wissen werden, als Charakterdarsteller.
Seine Tochter hat keine Ursache, sich dieses Vaters zu schämen. Er
gab meist Gastrollen, und seine Familie begleitete ihn. Die kleine
talentvolle Ilka, jetzige Frau Susi von Tschirn, trat schon als
Kind als groteske Tänzerin und Chansonettensängerin auf. Nach dem
Tode des Vaters bemächtigte sich ihrer ein spekulativer Impresario,
Moritz Dorn geheißen, und machte mit ihr eine Tournee um die Welt.
Auf dieser Tournee ist die junge Dame von einem eigenartigen Uebel
befallen worden, das ich mit dem Ausdruck Adelskrankheit oder
Adelssucht bezeichnen möchte. Der abenteuerliche Kurs, den jetzt
ihr Leben nimmt, ist nur aus dieser Sucht zu erklären. Fräulein
Ilka verliebt sich in die Aristokratie und beschließt, unter
Aristokraten die Rolle einer Aristokratin zu spielen. Sie verläßt
ihre an Abwechslung und Genüssen ohne Zweifel nicht arme
Artistenlaufbahn und stürzt sich in ein Leben, das von
Hochstaplertum nicht eben weit entfernt ist.«

		Susi fuhr auf. »Das ist zu viel! Ist denn keiner hier Manns
genug, ein wehrloses Weib vor den gröbsten Insulten zu schützen?
Bist du ein Mann, Günther?!«

		Der sagte müde: »Laß den Professor zu Ende reden, nachher werden
wir auch hören, was du zu sagen hast.«

		Mayer fuhr in seiner kühlen Berichterstattertonart fort: »Von
nun an reist Ilka Barukinsky unter allerlei falschen Namen. Sie
knüpft überall Beziehungen zu etwas herabgekommenen Edelleuten an,
denen sie Märchen über ihre hohe Herkunft und über ein zu
erwartendes großes Vermögen aufbindet, während sie gleichzeitig
eifrig den Klassenjargon, die Gewohnheiten und Allüren dieser
Blaublütigen studiert und sich anzueignen sucht.« [bookmark: page134]

		»Wobei sie jedoch übersehen hat,« unterbrach der Graf Hohenecke,
»daß das eigentliche Charakteristikum echten Aristokratentums in
dem Stolz der Ungekünsteltheit und Einfachheit besteht.«

		»Sehr richtig,« sagte Mayer mit einer höflichen Wendung gegen
den Grafen; »also, sie intriguiert, sie fälscht, sie betrügt, – es
thut mir leid, aber ich muß diesen harten Ausdruck schon gebrauchen
–, dreimal ist sie verheiratet und wieder geschieden gewesen, ehe
das Unglück sie unserm verehrten Hausherrn in den Weg führte. Ihm
stellt sie sich als Opfer höfischer Ränke, als verfolgte Unschuld,
als unerfahrenes junges Mädchen hin. Leider ist es ihr ja auch
gelungen, die Neigung und das Vertrauen Herrn von Tschirns zu
erobern. Er heiratete sie als ein beklagenswertes, von der
fürstlichen Rabenmutter der Familie Barukinsky überlassenes Kind
aus höchstem Hause und gibt ihr seinen alten ehrenhaften Namen und
eine trauliche Häuslichkeit.«

		Mayer wandte sich an Susi: »Dies wäre der Zeitpunkt gewesen,
meine gnädige Frau, um ein neues, einfaches, achtungswertes Leben
zu beginnen: das Leben einer rechtlichen Landedelfrau. Aber das
Lügen, Komödiespielen und Ränkespinnen ist schon zu tief
eingewurzelt gewesen. – Es kommt etwas hinzu, das zu berühren mir
peinlich ist, doch darf ich es nicht übergehen, da es Ihnen, Herr
von Tschirn, die bequemste Handhabe zur Einleitung der
Scheidungsklage bietet. Neben all diesen Jongleurkunststücken und
flüchtigen Beziehungen haben zwei Männer in Frau Ilkas Leben eine
hervorragende und eingreifende Rolle gespielt: von dem einen wird
sie geliebt, den andern liebt sie. Jener ist der ehemalige
Impresario, jetzige Agent eines Privatauskunftsbureaus, Moritz
Dorn, mit dem Frau Ilka dauernd Beziehungen unterhält, und den sie,
ihrer Adelsmanie entsprechend, für einen Reichsgrafen Torndorff
ausgibt. Der andre – heißt Herr von Uglar.« [bookmark: page135]

		»Ich leide nicht, daß irgend ein Mensch auf der Welt meine
Beziehungen zu Karl von Uglar verunglimpft!« schrie Susi mit
haßerfülltem Gesicht. »Die sind mir heilig.«

		Mayer ließ sie eifern, ohne nur eine Miene zu verziehen. Wolfine
graute vor der Erbarmungslosigkeit seines kalten Lächelns.

		Gelassen entgegnete er ihr: »Gnädige Frau, wozu der Aufwand an
Entrüstung? Bemühen Sie sich doch nicht weiter. Hier ist nun die
Komödie ausgespielt. – Ich bin zu meinem Bedauern genötigt, im
Interesse der Klarstellung der Dinge etwas indiskret zu sein. Also:
Der Magnet, der Frau Ilkas Laufbahn während der letzten drei oder
vier Jahre bedenklich aus dem normalen Kurs gebracht und seltsame
Schwankungen hervorgerufen hat, heißt Uglar. Auf einer ihrer
Irrfahrten lernte sie den vermögenden, etwas stark lebemännischen
Reiteroffizier kennen, und er flößte ihr eine reelle Leidenschaft
ein. Sogleich stand bei ihr fest, daß er der Ihre werden müsse. Es
glückte ihr, Herrn von Uglar, der verheiratet war, mit seiner Frau
auseinander zu bringen, eine häßliche Geschichte, die ihn nötigte,
den Abschied zu nehmen. (Frau von Uglar heiratete nach der
Scheidung einen Verwandten.) Frau Ilka verstand es, Herrn von Uglar
an sich zu fesseln, nur sie zu heiraten war er nicht zu bewegen.
Doch nahm er sie auf eine Orientreise mit, und das Paar trat
überall als Herr und Frau von Uglar auf. Frau Ilka nannte sich
dabei eine geborene Gräfin Torndorff, wie sie sich jetzt als
geborene Freiin von Uglar zu unterschreiben liebt.«

		»Infame Lügen!« fauchte Susi.

		Mayer griff ruhig nach der Brieftasche, die vor ihm lag.

		»Wollen Sie Beweise?«

		Susi klappte förmlich zusammen.

		»Nicht? Nun, dann weiter im Text: Nachdem Frau Ilka den größeren
Teil des Vermögens ihres schönen Liebhabers in ausländischen
Vergnügungsorten durchgebracht [bookmark: page136]hatte, ohne ihn zur Heirat bringen
zu können, mußte sie wohl oder übel versuchen, ihrer bedenklich
erschütterten Stellung eine neue Basis zu schaffen und den wohl
schon etwas ernüchterten Freund in andrer Weise zu ketten. Diesmal
wurde Herr von Tschirn das Opfer. Sie machte ihn mit dem ›geliebten
viel älteren‹ Pflegebruder bekannt und bewog diesen, den Rest
seines Vermögens in das etwas heruntergekommene Gut Mervisrode zu
stecken und sich mit Herrn von Tschirn in die Bewirtschaftung des
Gutes zu teilen. Stimmt das, Herr von Tschirn, oder nicht?«

		Günther bejahte durch eine leise Kopfbewegung.

		»Es war kein übler Schachzug,« fuhr Mayer fort, »sich die
geachtete Stellung einer Gutsherrin zu sichern und gleichzeitig den
Liebhaber anzuketten; nur freilich, daß Spiele dieser Art unfehlbar
mit einem Schachmatt enden, meine gnädige Frau.«

		»Susi!« stöhnte Günther, »du hast mir bei allem, was dir heilig
ist, geschworen, daß zwischen dir und Karl unerlaubte Beziehungen
nie bestanden haben! Nicht nur mir, auch unserm Pfarrer hast du es
geschworen. Du kannst doch nicht wissentlich falsch schwören,
Susi!«

		Es klang eine solche Angst, ein solcher Schmerz durch diese
Worte, daß alle erschüttert waren.

		Mit Ausnahme von Susi.

		In dieser schien etwas Eigentümliches vorzugehen. Es war, als
löse sie die Stahlstangen eines moralischen Schnürleibes, der sie
furchtbar beengt hatte, und als empfände sie, halb unbewußt noch,
etwas von wollüstiger Befreiung.

		Ihre schmalen Lippen waren bis zur Nichtsichtbarkeit eingezogen,
ihre Nasenflügel zuckten, in den stechenden schwarzen Augen, die
geradeaus blickten ins Leere, lauerte etwas Dämonisches.

		»Die Komödie ist am Ende,« deklamierte Mayer im Ton des
unglücklichen Bajazzo aus der Oper Leoncavallos. [bookmark: page137]

		Günther war aufgestanden; er wandte sich an Susi.

		»Du hast es mir geschworen bei allem, was dir heilig ist!«
wiederholte er fast flehend.

		Da lachte sie grell auf.

		»Das ist ja eben der Witz: mir ist ja nichts heilig. Möchte
wirklich wissen, warum mir etwas heilig sein sollte in dieser
erbärmlichen, heuchlerischen, durch und durch nichtsnutzigen
Welt!«

		Trotz allem, was sie von Susi erfahren hatten, fühlten die
andern bei dieser Lästerung Staunen und Grauen.

		»Susi!!«

		Der Ruf kam von Günther und Wolfine zu gleicher Zeit.

		»Wenn ihr nur ahntet, wie komisch diese sittliche Entrüstung
euch kleidet, ihr kindischen, beschränkten Moralphilister! Ihr
dünkt euch jetzt wohl himmelhoch über mich erhaben? –« Sie lachte.
»Weil ihr zu dumm und zu feige seid, um euch aus eurem
gesellschaftlichen Gängelband von albernen Prinzipien einen Schritt
'raus zu wagen. Wißt ihr denn, was das heißt, immerfort mit kaltem
Blut zwischen Abgründen zu balancieren, von niemand gekannt, von
niemand verstanden, ganz für sich selbst allein? Ach, ihr
Feiglinge! Ihr blökendes, lammfrommes Herdenvieh! Wenn nicht der
eine Scherz bliebe, euch an der Nase herumzuführen, wie ihr's
verdient, wo bliebe unsereins vor lauter Langweile? Ha, ha, ha! Ja,
das hab' ich gethan. Lügen über Lügen habe ich euch aufgebunden,
ihr schwerblütigen pedantischen Tugendbolde!«

		In ihrer theatralischen Manier, die Günther und Wolfine so gut
kannten, hatte sie doch besser als sonst geredet in dem
Ueberquellen lang verhaltener wahrer Herzensmeinung.

		»Donnerwetter!« entschlüpfte es halb belustigt, halb empört dem
Doktor Mayer. »Das ist starker Tabak!«

		Der Graf Hohenecke aber sagte kalt: »Nicht weil sie dumm sind,
glauben Ihnen die Menschen, die Sie belügen, [bookmark: page138]sondern weil sie selbst
ehrlich sind; und in dem Maße, als wir wahrhaft und ehrlich sind,
ist uns Verlogenheit fremd und unfaßbar.«

		Susi stand auf.

		»Ich bin fertig mit euch, und wahrhaft'gen Gott, es ist mir
angenehm! Ich werde heute noch mit Karo dies Haus auf
Nimmerwiederkehr verlassen.«

		Sie ging nach der Thür; Wolf Hohenecke vertrat ihr den Weg.

		»Noch ein Wort.«

		Sie blieb etwas eingeschüchtert, aber mit impertinentem Gesicht
vor der mächtigen Persönlichkeit des Marineoffiziers stehen.

		»Na denn man zu. Aber kurz, wenn ich bitten darf.«

		»Haben Sie sich klar gemacht, daß Ihr Weg von hier ins Zuchthaus
führen könnte?«

		Sie verfärbte sich.

		»Gott im Himmel, um einiger Scherze willen?! Was hab' ich denn
verbrochen?«

		»Ich will Ihnen nicht auseinander setzen, wie unsre Gerichte
Ihre ›Scherze‹ auffassen würden, aber was Sie sind, will ich Ihnen
sagen: Sie sind eine Verkörperung des absolut Schädlichen. Lauter
zerbrochene Existenzen bezeichnen Ihren Weg. Sie sind der Reihe
nach allen denen, die Sie, um Ihren diversen Gelüsten zu dienen, an
sich gefesselt haben, zum finanziellen und geistigen Ruin geworden.
Als Schmarotzerpflanze verderblichster Art frönen Sie Ihrer
Eitelkeit und amüsieren Sie sich auf Kosten hundertmal wertvollerer
Existenzen. Wesen Ihrer Art sollten ohne Skrupel vernichtet werden,
wie giftige Reptile.«

		Seinem strengen, energischen Gesicht und seiner ernsten Stimme
gegenüber versagte ihre Selbstsicherheit. Sie empfand Furcht vor
diesem Mann und Mitleid mit sich selbst.

		Da brach sie in Schluchzen aus.

		»Ich war außer mir,« jammerte sie; »ich bin [bookmark: page139]einmal so heftig; aber
ich hab' das alles ja gar nicht so gemeint.«

		Der Graf machte eine Schweigen gebietende Bewegung.

		»Genug. Gehen Sie Ihres Weges. Wir werden Sie nicht behelligen.
Aber eins bedenken Sie: Kommt mir eine neue Gaunerei von Ihnen zu
Ohren, so werde ich für eine endgültige Unschädlichmachung Sorge
tragen. Und ich scherze nicht. Richten Sie sich danach.«

		Er öffnete die Thür für sie und ließ die krampfhaft Schluchzende
hinaus.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Kurz darauf begleitete Wolfine ihren Vetter nach dem
bescheidenen Dorfwirtshaus, in dem er und Mayer abgestiegen waren
und in dem sie wohnen und essen wollten, solange Frau von Tschirn
noch unter ihres Mannes Dach weilte.

		Wolf Hohenecke und Wolfine unterhielten sich über das während
des Sommers Erlebte.

		»Hast du eigentlich deine Tochter schon gesehen?« fragte Wolfine
plötzlich.

		»Ja, flüchtig begrüßt habe ich sie und ihr mitgeteilt, daß ich
sie mit nach Berlin nehme. Ehe diese Scheidungsangelegenheit nicht
beendet ist, mag ich sie hier nicht lassen. Kommst du mit uns?«

		»Ich weiß nicht.«

		Er sah sie scharf an. »Du bist schlapp, Wolfine! Wo steckt dein
Temperament? Mir scheint, du hättest längst wie das heilige
Donnerwetter in diesen Unfug hineinfahren sollen. Dies laisser faire et laisser aller hat noch nie zu
etwas geführt.«

		Wolfine sah auf die Kornhalme, die ein letzter Erntewagen über
den Weg gestreut hatte. [bookmark: page140]

		»Ich habe mich immer bemüht, das Menschliche, Echte,
Teilnahmswerte hinter Maske und Flittern herauszufinden. Und dann
wartete ich eben doch auf dich.«

		»So weich mit diesem Teufelchen und so hart mit mir!« sagte er
halblaut vor sich hin.

		»Aber natürlich! Die Schwachen und Krüppel behandelt man mit
Schonung, an die Starken stellt man höchste Forderungen.«

		»Hm. Jedenfalls hast du über mein Kind gewacht, und dafür danke
ich dir.«

		»Es war nicht viel zu bewachen. Maria hat sich mit sicherem
Instinkt von Susi fern zu halten gewußt. Und Susi machte es ihr
leicht. Sie hat wohl gewittert, daß ihre Komödiantenkunst an der
einfachen, grundvornehmen Natur Marias verloren war.«

		Wolfine sah nicht das überraschte, freudige Aufleuchten seiner
Augen. Sie dachte auch nicht daran, daß sie eben mit warmen Worten
von dem Mädchen gesprochen hatte, von dem sie ihm einst erklärt
hatte, daß sie es nicht lieben könne.

		»Es ist eigentümlich, wie stark sie an diesem Fleck Erde hängt,«
meinte er, »das junge Ding hat einen Seefahrer zum Vater und ist
die richtige Hauskatze. Als ich ihr sagte, daß sie sich fürs erste
nicht wieder in Mervisrode verankern werde, wurde sie blaß.«

		»Ja; diesen Zug kann ich auch gar nicht an ihr verstehen.«

		An der Wirtshausthür trennten sie sich. Er hatte einige Briefe
zu schreiben.

		Als ob eine köstlich herbe, reinigende Luft vom geliebten Meere
her das Dorf durchwehe, war es Wolfine, während sie langsam nach
dem Herrenhof zurückging. Tief und wohlig atmete sie.

		Wie hatte sich hier nur in einer Stunde alles verwandelt. [bookmark: page141]

		Sie sah im Hof Uglar mit seinem Rad stehen, offenbar eben erst
nach Hause gekommen, und bei ihm Maria.

		Der Anblick des schönen, kavaliermäßig aussehenden blonden
Menschen, der sie sonst zu erfreuen pflegte, war ihr in diesem
Augenblick schrecklich. Er hatte ja eine schmähliche, schändliche
Rolle in der Tragikomödie dieses Hauses gespielt! Wie konnte er es
nur noch wagen, so kameradschaftlich mit diesem reinen Mädchen zu
verkehren. Es graute ihr, zu denken, wie oft und gemütsruhig sie
Maria im tête-à-tête mit diesem
verdorbenen Menschen gesehen hatte.

		Rasch ging sie auf die beiden zu.

		»Sie wissen wohl schon, daß Marias Vater hier ist, um seine
Tochter mitzunehmen,« sagte sie in kaltem Tone zu Uglar.

		»Er hat recht,« entgegnete der mit finsterem Gesicht, »er hätte
die Komteß längst fortholen sollen.«

		Maria sah Wolfine mit flehendem Blick an.

		»Hast du für mich gebeten?« fragte sie mit zitternden
Lippen.

		»Nein, Maria, ich kann nicht – weil ich glaube, daß dein Vater
im Recht ist. Ich sehe auch wirklich nicht ein, daß es ein solches
Unglück für dich ist. Du wirst Schwereres zu ertragen haben, als
die Trennung von einem geliebten Heim.«

		Auch Uglar redete ihr zu und sprach dabei in so zarter Weise und
in so gütigem, warmen Ton, daß Wolfine für den Moment alle seine
Sünden vergaß.

		»Wir in Mervisrode Zurückbleibenden verlieren ja mehr als Sie,«
sagte er, »und doch würde ich Ihrem Herrn Vater nur zureden. Sie
müssen aus dieser ungesunden Atmosphäre wirklich einmal heraus,
Komteß Maria.«

		Maria griff mit hilflos tastender Bewegung nach ihrer Stirn,
seufzte tief, wie aus beklemmenden Träumen heraus, [bookmark: page142]wandte sich stumm ab
und ging durch den Garten nach dem offen stehenden Gartenthor und
hinaus auf das Stoppelfeld, auf dem die tauglitzernden Sommerfäden
hingen, wie Gewebe der Elfen.

		»Wenn sie nur nicht gar so scheu und stumm wäre!« sagte Wolfine,
während sie dem jungen Mädchen nachsah. »Sie gleicht wohl mehr der
Mutter, als dem Vater. Eine Tschirn ist sie, wie mir scheint. Auch
die Tante Guendoline Tschirn und Günther gehören zu den Stummen des
Himmels.«

		Vom Hof her tönte unablässig das »Gauter, gauter, gauter!« des
cholerischen Truthahns.

		Wolfine wandte sich, da Maria hinter der Mauer verschwand, nach
Uglar um.

		Der stand und schaute auf seine gelben Sommerschuhe. Sein
Gesicht sah so traurig aus, wie es Wolfine noch nicht an ihm
gesehen.

		»Sie nehmen uns unsern guten Engel,« sagte er mit halber Stimme.
Es war, als habe er Wolfines Blick gefühlt, der forschend auf ihm
ruhte.

		»Ja, und ihr wird es so schwer! Ihr ist Mervisrode zur Heimat
geworden, und die Heimatsliebe scheint bei ihr das stärkste Gefühl
zu sein. Aber es muß sein.«

		»Ja, es muß sein,« wiederholte er tonlos.

		»Sie wird diesen ersten Schmerz überwinden. Sie muß es. Wem
bleibt es erspart?«

		Als er nichts erwiderte, sah sie ihm aufmerksam ins Gesicht und
sah, daß er Thränen in den Augen hatte.

		Ihre ganze Zuneigung für ihn erwachte noch einmal.

		»Herr von Uglar!« rief sie warm, »warum reißen Sie sich nicht
los, koste es, was es wolle! Ist diese Sklaverei eines Mannes
würdig! Mit sehenden Augen lassen Sie sich zu Grunde richten.«

		Er schüttelte matt den Kopf.

		»Geben Sie mich auf! Ich selbst habe mich aufgegeben. [bookmark: page143]Es lohnt
sich auch nicht mehr um mich. Ich komme nicht mehr von dieser
verfluchten Frau los, obwohl ich sie oft hasse. Manchmal denke ich,
solche Weiber sollte man rücksichtslos zertreten wie eine
Schlange!«

		»So denken Sie und doch ...«

		»Doch kann ich nicht los. Ich bin eben schon kaputt, eigentlich
so gut, wie ein Toter, dem ihre Künste nur noch ein Scheinleben
suggerieren. – Aber was liegt an mir? Ich war einmal. Bitte,
gnädiges Fräulein, seien Sie so gut und gehen Sie der Komteß nach.
Ich fürchte ...«

		Er sprach nicht weiter, sondern wandte sich ab.

		Maria saß hinter der Mauer auf einem Felsstein am Rande des
weiten, breiten Stoppelfeldes unter Apfelbäumen, an denen die
Aepfel sich schon röteten.

		Erst dachte Wolfine: »O, sie ist ganz ruhig!«

		Als sie ihr aber näher kam, hätte sie doch lieber heftiges
Weinen gehört, als sie so zu sehen, wie sie sie sah.

		Dies starre, grünlich blasse Gesicht, dies sich Hin- und
Herwiegen, wie in unerträglicher Qual, diese matten todestraurigen
Augen!

		»Maria!« sagte Wolfine mit sanftem Vorwurf, »was ist das? So
groß ist das Unglück nicht. Wenn es noch in die Fremde ginge! Aber
zu deinem Vater! Einem solchen Vater! Liebst du deinen Vater so
wenig?!«

		Maria griff mit beiden Händen nach dem Kopf – der Strohhut lag
neben ihr im Grase. Sie schien etwas antworten zu wollen, brachte
aber kein Wort über die Lippen. Immer nur dies verzweifelte sich
Hin- und Herwiegen.

		Dies mußte aufhören, so oder so. Wolfine machte einen Versuch
mit Strenge.

		»Nimm dich zusammen, ich bitte dich. Diese völlige
Fassungslosigkeit zeigt, daß du schon zu lange hier gewesen
bist.«

		Da stammelte Maria: »Er ... er ... nun verdirbt sie ihn ganz.«
[bookmark: page144]

		Es lief Wolfine eiskalt den Rücken hinunter.

		»Von wem sprichst du?«

		Keine Antwort.

		»Wen meinst du?« wiederholte Wolfine in streng forderndem Ton.
»Wer ist ›er‹?«

		Maria hob den Blick zu Wolfine. Die groß geöffneten, klaren
Augen schienen verwundert zu fragen: wen gibt es denn noch außer
ihm?!

		Ihr Mund sagte, wie etwas, was sich ja von selbst versteht:
»Uglar.«

		Und dann, während Wolfine halb betäubt von dem unerwarteten
Schlag stand und mühsam ihre Gedanken zusammensuchte, kam auf
einmal Leben in die Gestalt des jungen Mädchens. Sie sprang auf und
streckte mit flehender Gebärde Wolfine die Hände entgegen.

		»Liebe, liebe Wolfine, bring den Papa dazu, mich hier zu lassen!
Ich kann nicht fort – ich kann nicht von hier fort und von ihm! Du
glaubst nicht, wie nötig ich für ihn bin!«

		»Für Herrn von Uglar?!!«

		»Ja! Ich weiß, daß der Papa auf dich mehr als auf irgend einen
Menschen hört. Erbarme dich, Wolfine! Ich muß bei ihm bleiben.«

		»Was du da sagst, Maria, ist entsetzlich! Herr von Uglar darf
dich nie etwas angehen, nie, nie! Du kannst ihm auch gar nicht
helfen. Bedenke, daß er frei gewesen ist, zwischen dir und Susi zu
wählen, dies ganze Jahr, und daß er dich nicht gewählt hat. Was
sind das für heillose Verirrungen!«

		Wolfine rang in heller Verzweiflung über ihre eigene
Unaufmerksamkeit und Blindheit die Hände. Das also war hier
vorgegangen, und sie stand seit Monaten daneben und ließ sich von
Susi alberne Märchen erzählen und Komödie vorspielen und sah von
dem Wichtigsten und Verhängnisvollsten nichts! [bookmark: page145]

		»Er war nicht frei,« entgegnete Maria fest. »Als ich ihn kennen
lernte, war er schon der Gefangene dieser schlechten Frau. Ich
wußt' es freilich damals nicht. Und als ich begriff, was zwischen
ihnen vorging, war es für mich zu spät.«

		»Du weißt also, daß er nicht ihr Bruder ist?!«

		»Ach, ich weiß alles. Du denkst, ich bin ein Kind. Ich bin es
nicht.«

		»Wer sagte dir? ...«

		»Niemand. Ja, doch, Susi sagte es mir auch einmal, aber da wußte
ich es längst. Ich habe doch Augen! Ich habe doch ein wenig
Verstand!«

		»Und da möchtest du noch irgend etwas mit ihm zu thun
haben?!«

		»Hast du niemals geliebt, Wolfine?«

		Wolfine schwieg – sah zur Seite.

		Leidenschaftlich fuhr Maria in ihrem Bekenntnis fort:

		»Als er kam, zuerst, mit ihr, weißt du, hielt ich ihn natürlich
für ihren Bruder. Und er war sehr lieb mit mir, sehr! Nachher, als
ich merkte, was er für Susi war, konnt' ich's nicht mehr ändern. Es
machte mich sehr unglücklich, aber ich hatte ihn nun einmal so lieb
und hab' ihn nur immer mehr lieb gewonnen, je mehr er mir leid
that. Und dich hab' ich lieb bekommen, weil ich sah, daß du gut für
ihn warst. Wenn du nun aber fort bist, hat er nur noch mich als
Gegengewicht gegen den Einfluß dieser gewissenlosen Frau.«

		Sie sagte alles dies nicht geläufig, sondern langsam, nach
Worten suchend, kindhaft unbehilflich.

		»Er ist deiner Liebe und deines Mitleids nicht wert,« predigte
Wolfine; »die Rolle, die er hier in diesem Hause deinem Onkel
Günther gegenüber gespielt hat, ist einfach eine Ehrlosigkeit. Gott
sei Dank sind endlich deinem Onkel die Augen geöffnet worden! –
Wahrscheinlich verlassen Susi und Uglar Mervisrode noch vor dir und
mir.« [bookmark: page146]

		Maria schlug die Hände vor die Augen.

		»Dann ist alles aus!« stöhnte sie.

		Eine Weile überließ Wolfine das arme Mädchen seinem stummen und
starren Schmerz. Dann mahnte sie liebevoll: »Du hast die ganze Zeit
her eine staunenswerte Kraft an den Tag gelegt, mein armer
Liebling! Soll die Kraft im entscheidendsten Augenblick nun
versagen? Sei wieder du selbst, meine tapfere, sich beherrschende
Maria! Meine stolze Maria! Ihres Vaters echte Tochter.«

		Dieser Anruf, dessen Zärtlichkeit bei Wolfine etwas ganz
Außergewöhnliches war, blieb nicht ohne Wirkung. Das junge Mädchen
umarmte Wolfine stumm und begleitete sie dann willig und gefaßt
nach dem Hause.

		Im Garten kam ihnen Mayer entgegen.

		»Weiß sie?« fragten seine rasch nach Maria blickenden Augen, und
Wolfines Augen antworteten ebenso deutlich: »sie weiß.«

		Neben Wolfine gehend, berichtete er ihr mit halber Stimme: »Ich
habe eine Unterredung mit Uglar gehabt, und darauf hat es in meiner
Gegenwart eine sehr ruhige Auseinandersetzung zwischen den beiden
Männern gegeben. Uglar stellte sich dem Herrn von Tschirn zur
Verfügung, aber dieser hat begreiflicherweise nicht das leiseste
Verlangen, wegen eines Frauenzimmers, dessen Verdorbenheit sich ihm
so hüllenlos offenbart hat, sich mit einem Mann, in dem er ein
Opfer ihrer Ränke sieht, zu schlagen. Er hat ihn also nur ersucht,
mit oder ohne Frau Susi Mervisrode zu verlassen. Und da Ihr Herr
Vetter sich großherzigerweise bereit erklärt hat, Herrn von Uglar
seinen Gutsanteil bar auszuzahlen, so macht der Geldpunkt keine
Schwierigkeiten. Diese Angelegenheit hat sich leichter geordnet,
als zu erwarten stand.«

		»Der arme Tschirn!« sagte Wolfine.

		»Jetzt ist er doch weniger beklagenswert als vorher,« entgegnete
Mayer; »er ist in der Lage eines Menschen, [bookmark: page147]an dem nach langen
Schmerzen endlich die Operation eines wurzelkranken Zahnes
vorgenommen worden ist. Die Nerven zucken und schmerzen bei der
Gewaltsamkeit des Eingriffs ja noch etwas, aber die Genesung ist
doch eingeleitet.«

		»Nur, daß zertrümmerte Illusionen nicht so gut ausheilen, wie
eine Wunde im Zahnfleisch.«

		Ein leiser Seufzer Marias wandte Wolfines Aufmerksamkeit wieder
auf das junge Mädchen. Hier war vielleicht eine Blüte geknickt, um
sich nie mehr ganz aufzurichten! Von allen, die durch Susis
verderbliche Wesensart zu Schaden gekommen waren, war Maria gewiß
das unschuldigste und bedauernswerteste Opfer. Jeder Gedanke an
diese unglückselige Verknüpfung lastete mit furchtbarer Schwere auf
dem Herzen Wolfines.

		In ihrer sehr stillen Art trennte sich Maria von den andern und
begab sich in das Haus.

		Wolfine, die noch in ihrem Radfahranzug war, wäre auch am
liebsten ins Haus gegangen, um sich zu waschen und umzukleiden,
aber Doktor Mayer hatte sichtlich den Wunsch, sich ihr gegenüber
noch etwas auszusprechen. So ließ sie ihn reden und wandelte mit
ihm den Gartenweg auf und nieder.

		»Sie wissen,« sagte er, »ich bin ein Jude und will ein Jude sein
und bin stolz darauf, ein Jude zu sein und dem Volk anzugehören,
aus dem der größte aller Menschen hervorgegangen ist. Ich behaupte,
daß dies ein Adelsbrief ist, wie niemand sich eines besseren rühmen
kann. Aber ich habe mir niemals verhehlt, daß wir Juden ein
greisenhaftes Volk sind, trotz aller noch sichtbaren Zähigkeit und
Kraft. Und daß unsre Greisenhaftigkeit Erscheinungen von so
verderblichem Charakter zeitigt, daß ich sie mit dem Greisenbrand
vergleichen möchte. Zu diesen zersetzenden Fäulnissymptomen rechne
ich insbesondere diese Leo-Taxil-Naturen, zu denen auch Frau Ilka
von Tschirn gehört: die, gänzlich verlassen von der Kraft, wirklich
[bookmark: page148]zu
leben, sich ein Scheindasein dadurch ermöglichen, daß sie einen
Lebensinhalt bewußt vortäuschen. Statt zu leben, taschenspielern
sie mit dem Leben, an dessen Ernst sie nicht mehr glauben, und
füttern ihre blutlosen Seelen mit Ueberlegenheitswahn ihren viel
einfacheren, viel unbewußteren, kindhafteren und darum gläubigen
Opfern gegenüber. Diese Spezies meiner Stammesgenossen erachte ich
für Leichengift! Sie bringen allem gesunden Leben, mit dem sie in
Berührung kommen, Blutvergiftung, die, wenn nicht rechtzeitig
energisch eingegriffen wird, zu Tod und Verwesung führen muß. Ich
möchte sie – im Interesse meines Volkes zuallernächst! – mit Feuer
und Schwert vom Erdboden getilgt sehen.«

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		An diesem denkwürdigen Tage fanden sich beim Mittagstisch nur
Günther, Maria, die Tante und Wolfine ein. Mayer und Wolf Hohenecke
aßen im Wirtshaus, Uglar und Susi auf ihren Zimmern. Diese zwei
hatten alle Hände voll mit Einpacken zu thun.

		Es war eine sehr schweigsame Tafelrunde. Niemand schien Eßlust
zu haben. Die Schüsseln wurden so gefüllt hinausgetragen, wie sie
hineingebracht worden waren.

		Etwa eine Stunde nach dem Essen begab sich Wolfine von ihrem
Zimmer nach dem Zimmer Marias, um diese zu einem Spaziergang mit
dem Grafen und Doktor Mayer zu holen. So hatte sie es am Vormittag
mit Wolf verabredet.

		Innen wurde gesprochen? Eine Männerstimme?! – Uglars Stimme!!
–

		Das fehlte noch! Susis Liebhaber im Zimmer des jungen Mädchens,
das ihn liebte! – Von Staunen und [bookmark: page149]Empörung übernommen, riß Wolfine die
Thür auf, ohne anzuklopfen.

		Uglar und Maria standen in der Mitte des hübschen, einfachen
»Fräuleinzimmers« einander gegenüber: Maria erregt, mit fieberigem
Glanz in den Augen und roten Backen, Uglar bleich wie Linnen.

		Er, als er Wolfine sah und das starre Entsetzen in ihrem
Gesicht, murmelte etwas Unverständliches und stürzte, an ihr
vorbei, aus dem Zimmer.

		»Ich habe ihn mir rufen lassen,« erklärte Maria hoheitsvoll. –
Wolfine schloß mechanisch die Thür. Sie fand keine Worte.

		»Ich mußte ihn noch einmal sprechen,« fuhr Maria fort, »ich
mußte es unbedingt und unter vier Augen. Meinst du, ich hätte ihn
in sicheres Verderben gehen lassen können, ohne einen letzten
Versuch zu seiner Rettung zu machen?«

		»Wie wolltest du ihn denn retten?!«

		»Ich hab' ihm gesagt, daß er sich von Susi trennen muß, es
koste, was es wolle.«

		»Glaubst du, dasselbe hätte ich ihm nicht wieder und wieder
gesagt? Es ist ganz umsonst.«

		»Du konntest es ihm nicht sagen, wie ich es ihm sagen konnte,
weil du ihn nicht liebst. Wenn man liebt und aus der Liebe heraus
spricht, spricht man mit tausendfacher Eindrücklichkeit.«

		»Und glaubst du, daß es Eindruck gemacht hat?« fragte Wolfine
sanftmütig.

		»Gott geb' es! Gott geb' es!«

		Wolfine schwieg ein Weilchen in tiefem Sinnen. Sie dachte, daß
die Liebe dieses stumme, stille Mädchen beredt und stark machte,
während sie selbst, die für gewöhnlich stark und beredt war, da wo
sie liebte, schwach wurde und verstummte. Verwandelt die
Liebesleidenschaft immer, wo sie die Oberstimme hat, den Menschen
in sein Gegenteil? [bookmark: page150]

		Marias Ueberzeugtheit und ihr offenbar so reines Gewissen
drängte jeden Vorwurf von seiten Wolfines zurück.

		Diese sagte jetzt, wozu sie gekommen sei, und ohne zu zaudern,
machte sich Maria für den Spaziergang zurecht.

		Die vertrauliche Unterredung mit Uglar schien ihr
außerordentlich wohl gethan zu haben.

		So wanderten die beiden Mädchen mit ihren aufgespannten farbigen
Sonnenschirmen zum Hofthor hinaus, wo der Graf und Mayer schon
standen und auf sie warteten.

		Es war zum erstenmal, daß Wolf Hohenecke die beiden Frauen, die
er liebte, nebeneinander sah; ein Blick genügte aber, ihn erkennen
zu lassen, daß Sympathie und Vertrauen zwischen den beiden
herrschte. Da er in diesem Thatverhalt etwas für ihn sehr
Bedeutungsvolles erblickte, beschäftigte es ihn so angelegentlich,
daß er kaum sprechen konnte.

		Auch Maria mit ihrer Herzensangst und Wolfine mit dem schweren
Druck ihres neuen Wissens auf der Seele waren schweigsame
Weggefährten.

		Der Professor übernahm ebenso gemütsruhig wie redegewandt die
Unterhaltung für alle.

		Sie waren etwa zwei Stunden fort gewesen und auf dem Heimweg
begriffen und überschritten eben die alte Steinbrücke, die den Fluß
überwölbte, ehe er in das Mühlenthal einbog, als sie auf dem
Feldweg von Mervisrode her einen Mann im Laufschritt auf sie
zukommen sahen.

		Die andern beachteten ihn nicht sonderlich, aber Maria blieb
stehen und sagte schreckerfüllt: »Der Gottlieb vom Hofe, – er sucht
uns, es ist etwas geschehen ...«

		»Bangebüchse, du!« lachte der Vater sie aus.

		Wolfine dagegen teilte sich Marias Bangigkeit mit, und Mayer
machte ein Gesicht, als sei er auf allerlei Sensationelles
vollkommen gefaßt.

		Der Gottlieb keuchte heran und blieb stehen. [bookmark: page151]

		»Der Herr Professor ... möchten ... (er war außer Atem)
geschwind kommen, 's wär' was passiert.«

		»Hat jemand das Bein gebrochen?«

		»Nä, nä; mit dem Herrn Baron Uglar wär' was passiert.«

		»Was?« rief Wolfine aufgeregt fragend.

		»Ja, so genau weiß ich das selber nicht.«

		»Na, denn man los,« kommandierte der Graf.

		Mayer machte lange Schritte, aber Maria lief leichtfüßig ihm
weit voran.

		Wolfine blieb mit ihrem Vetter zurück, und jetzt berichtete sie
ihm mit verzagendem Herzen, was sie heute erst von Maria erfahren
hatte.

		Diese Kunde betrübte und erboste den Grafen nicht wenig, und
dennoch nahm er es ruhiger, als Wolfine erwartet hatte.

		Er hielt die Herzensaffairen eines neunzehnjährigen Mädchens
nicht für etwas Endgültiges.

		»Neue Umgebung, neue Eindrücke werden sie kurieren,« sagte er
zuversichtlich. »Das arme Kind thut mir furchtbar leid, aber haben
wir nicht alle 'mal so was durchmachen und überwinden müssen?«

		»Was mag nur mit Uglar passiert sein?«

		»Er hat sich vermutlich eine Kugel vor den Kopf geschossen,«
meinte Wolf ruhig. »Es ist zu verstehen in seiner Lage.«

		Wolfine dachte und fühlte immerfort nur das eine: »Maria!«

		Vor dem Hofthor kam Günther ihnen entgegen und berichtete leise,
mit verstörtem, grauem Gesicht, was sich inzwischen zugetragen
hatte.

		Er habe in seinem Zimmer, über den Rechnungsbüchern sitzend,
etwas wie einen Schuß gehört. Schlimmster Befürchtungen voll sei er
die Treppe hinaufgeeilt.

		»Auf der Treppe stürzt Susi an mir vorüber und aus [bookmark: page152]dem Haus.
Ich suche Uglar – finde ihn am Boden in seinem Zimmer liegen, voll
Blut, aber bei Besinnung. Er zeigt mit der Hand selbst nach der
Wunde. Wir haben ihn so vorsichtig, wie wir konnten, auf sein Bett
getragen, und Tante Guendelchen hat ihm einen Notverband angelegt.
Ich dachte mir, daß ihr bald zurück sein müßtet. Welches Glück im
Unglück, daß wir grad' eine solche Kapazität wie Doktor Mayer hier
haben!«

		»Glauben Sie, daß er selbst ...?« fragte Wolfine. Günther
Tschirn senkte die Stimme zum Flüstern: »Nein. Susi war es. Uglar
hätte das anders gemacht und einen andern Ort ausgesucht.
Ueberhaupt traue ich es ihm kaum zu. Nein, es scheint zwischen den
beiden wieder einmal einen heftigen Streit gegeben zu haben, und
sie ist desperat geworden. In solchen Zuständen weiß sie nicht
mehr, was sie thut.«

		»Wo ist sie?« fragte Wolf.

		»Fortgerannt, – wie gejagt, – auf der Straße nach Kauzheim,
sagen die Leute. Lassen wir sie.«

		Stumm und ernst gingen sie in das Haus.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Mayer vermutete, daß die kleine Kugel in die Lunge eingedrungen
sei, und bedauerte nur lebhaft, weder seine Röntgen-Apparate, noch
chirurgische Instrumente hier zu haben. Uebrigens fand er den
Zustand des Verwundeten nicht allzu ernst. Uglar war sehr schwach
und hatte Schmerzen beim Atmen, aber er war fieberfrei und bei ganz
wachem Verstand. Das Sprechen mußte ihm verboten werden.

		Sowie sich Wolfine über alles dieses orientiert und einigermaßen
beruhigt hatte, den Kranken auch bei Tante Guendoline gut
aufgehoben wußte, suchte sie Maria. [bookmark: page153]

		Sie fand das junge Mädchen endlich in der Speisekammer, ganz
wirtschaftlich beschäftigt, den Kaffeekuchen in das
Porzellanschälchen zu thun und der Köchin Anweisungen für das
Abendessen zu erteilen mit ihrer wohllautenden sanften Stimme, die
immer so sehr gegen Susis scharfes Organ kontrastiert hatte. Sie
schien vollkommen ruhig, und Wolfine wunderte sich über die
Maßen.

		Als sie ihre Haushaltsangelegenheiten erledigt hatte, nahm sie
willig Wolfines Arm und ließ sich in den Hof hinausführen, wo
gerade das Federvieh von allen Seiten herbeilief, -watschelte,
-flatterte, um sein Futter entgegenzunehmen.

		»Wie ist dir, Maria?« fragte Wolfine zärtlich.

		»Wie einer Erlösten,« war die überraschende Antwort. »Jetzt ist
er gerettet! O Gott, wie bin ich dankbar!«

		»Aber er ist in Gefahr!«

		»Der Professor glaubt, daß er aufkommen wird. Aber selbst, wenn
er stürbe, es ist immer noch tausendmal besser, als ihn in den
Händen dieser Frau moralisch verkommen zu sehen!«

		Mit Leidenschaft und aus innigster Ueberzeugung sprach sie.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Niemand dachte jetzt an Abreisen. Mayer depeschierte nach seinen
Apparaten und Instrumenten. Als sie kamen, durchleuchtete er die
verwundete Stelle, fand den Sitz des kleinen Geschosses und holte
es mit Eleganz und Präzision, wie es seine Art war, heraus. Erst
nachdem er sich noch überzeugt hatte, daß weder nachts noch am
folgenden Tag bedenkliche Erscheinungen eintraten, reiste der große
Mann nach seiner verwaisten Klinik zurück.

		Maria hatte stillschweigend, wie etwas Selbstverständliches,
[bookmark: page154]die
Haushaltsleitung übernommen, während Tante Guendoline sich mit
Wolfine in die Pflege des Patienten teilte.

		Ein wunderbarer Friede war in dem alten Herrenhof eingezogen.
Der tiefgebeugte Hausherr richtete sich von einem Tag zum andern
mehr auf. Sein Blick wurde freier, seine Stirn glatter.

		Wie wenn in schwülen Sommertagen ein heftiges Gewitter
niederrasselt und die stickige Luft reinigt, so war es in
Mervisrode: ein unendlich erleichtertes, tiefes Aufatmen!

		Nun hatte es ein paar Tage lang geregnet. Wolfine stand in dem
von Susi eingebauten Erkerfenster des Salons und sah in den Hof
hinunter, wo eben ein mit Koffern und Kisten beladener Wagen
abfuhr.

		Es waren Susis Sachen, die sie sich telegraphisch nach Paris
bestellt hatte. Bianka hatte sorglich alles zusammengetragen, was
ihrer Herrin gehörte oder gehören konnte, und Günther hatte
stillschweigend zugelassen, daß auch manches Stück mitwanderte, an
das Susi gar kein Anrecht hatte.

		Bianka selbst saß in Reisekleidern neben dem Fuhrknecht auf der
hölzernen Kutschierbank, um ihrer armen mißhandelten Herrin in die
Verbannung zu folgen. Sie allein hatte sich trotz allem, was
vorgefallen war, von dem Bann Susis nicht frei machen können oder
wollen. Sie besaß auch jetzt noch das Vertrauen Susis und hatte
erzählt, daß die Frau Baronin eine Zufluchtsstätte bei seiner
Erlaucht, dem Herrn Reichsgrafen von Torndorff gefunden habe. Man
hatte die Verletzung Uglars als ein Susi passiertes Ungeschick
hingestellt, aber, so wenig unwahrscheinlich dies auch war, glaubte
im stillen keine Seele daran. Man schwieg natürlich, da der Herr es
wünschte, doch man fühlte die Wahrheit.

		Wolfine hatte das Erkerfenster geöffnet und lehnte sich hinaus
in den feinen grauen Herbstregen, der so still und unablässig
herabrieselte. [bookmark: page155]

		Auf einem mit Haferstrohbündeln beladenen Leiterwagen stand eine
von Günthers Tagelöhnerinnen, ein kräftiges junges Weib mit
panierartig über den Hüften hochgenommenem dunkelblauen
Kleiderrock, darunter den bis etwas über die Kniee reichenden,
hochroten Flanellunterrock. Sie bückte sich tief, lud Strohlasten
auf und warf sie mit kräftigem Schwung einem in der Bodenluke der
Scheune stehenden Knecht zu.

		»Wie schwer sie arbeiten muß!« dachte Wolfine.

		Jetzt fiel ihr von oben eine ganze Last Stroh auf den gebeugten
Rücken!

		Das Weib richtete sich auf, blickte nach oben und lachte
fröhlich. Aus der Bodenluke antwortete des jungen Burschen
Lachen.

		Wolfine dachte: »Sie ist doch glücklich.« Ein melancholisches
Gefühl der Vereinsamung umschlich sie.

		Eben in diesem Moment hörte sie jemand im Salon gehen und wandte
sich um. Es war Hohenecke, und er trat zu ihr ans Fenster.

		Ob er noch den schwermütigen Ausdruck in ihren Zügen aufgefangen
hatte?

		»Wolfine,« sagte er in dem weichen Ton, den er nur ihr gegenüber
zuweilen annahm, »willst du nicht endlich zu mir kommen?«

		Sie schaute ihm verwirrt in die Augen.

		Da fuhr er fort: »Ich habe vor Jahren deine Ausrede gelten
lassen müssen. Die hat heute keine Gültigkeit mehr, denn du hast
mein Kind lieb gewonnen. Willst du das leugnen?«

		»Nein.«

		»Nun also?«

		Er breitete einfach die Arme aus, und sie ließ sich nehmen und
umfassen und fühlte tiefen Frieden. Diesmal war er im rechten
Augenblick gekommen. [bookmark: page156]

	
		
		Nachwort.

		Graf und Gräfin Hohenecke wohnen jetzt in Kiel; den Sommer aber,
– der Graf ist meistens auf See, – bringt Wolfine mit ihrer
Stieftochter, von der sie sich nicht mehr trennt, bei Günther und
der guten alten Tante in Mervisrode zu.

		Die schöne Maria hat manchen Freier gefunden, aber sie hat sich
in den Ruf gebracht, einen Marmorstein statt des Herzens in der
Brust zu tragen. Die junge Herrenwelt ihres Gesellschaftskreises
hat ihr den Beinamen gegeben: das »Bild ohne Gnade.«

		Sonst gibt sie zu Klagen keine Veranlassung. Sie ist
gleichbleibend liebenswürdig und heiter, ebenso bereit im Winter,
Feste zu besuchen, ins Theater zu gehen und zu tanzen, wie im
Sommer mit der geliebten und bewunderten Stiefmutter dem Sport zu
huldigen.

		Von Uglar spricht sie nie.

		Dieser hatte den Rest seines Vermögens dazu benutzt, in
Deutsch-Südafrika eine Pflanzung anzulegen, um in dem
entbehrungsreichen schlichten Ansiedlerleben seine moralische Kraft
zurückzuerobern.

		Als jedoch das benachbarte und stammverwandte Burenvolk den
Kampf für seine Freiheit begann, erwachte in Uglar der alte
Soldatengeist, und er stellte sich unter den Ersten als
freiwilliger Mitkämpfer.

		Er hatte von Zeit zu Zeit an Wolfine geschrieben, und sie hatte
ihm geantwortet und, soweit sie es zu dürfen glaubte, auch von
Maria erzählt. Aber weder ihr Mann noch Maria erfuhren von diesen
Briefen.

		Wolf Hohenecke hatte seiner Tochter ein einziges Mal kurz und
bündig erklärt, daß er von einer Verbindung zwischen ihr und Uglar
nie etwas hören wolle, und daß sie versuchen müsse, nicht mehr an
ihn zu denken. [bookmark: page157]

		Seitdem war im Hause Hohenecke von Karl Uglar nicht mehr die
Rede.

		Allein Wolfine wußte, daß Maria dennoch an ihn dachte und an
keinen andern. Denn Maria war eine tieftreue Natur und eine solche,
die nur einmal liebt.

		Es war im Januar 1900, und Wolf Hohenecke weilte gerade bei
seiner Familie in Kiel, als Wolfine den ersten Brief Uglars aus
Prätoria erhielt, der ihr die Nachricht brachte, daß er in die
Reihen der für ihr Land und ihre Freiheit kämpfenden Buren
eingetreten sei.

		Wie viele Deutsche, nahmen auch Hoheneckes mit Leidenschaft für
das bedrängte tapfere Bauernvolk Partei.

		Wolfine konnte es diesmal nicht über sich gewinnen, ihrem Mann
die Neuigkeit von Uglar vorzuenthalten.

		Sie zeigte ihm den Brief.

		Wolf las mit sichtlichem Interesse, und als er am Ende war, las
er den Brief noch einmal.

		»Er hat doch Rasse,« sagte er, als er am Ende war, und noch
einmal: »es steckt doch Rasse in dem Kerl.« Dann, nach einer
gedankenvollen Pause: »Glaubst du, daß Maria noch an ihm
hängt?«

		»Ja, das glaub' ich.«

		»Hast du mit ihr darüber gesprochen?«

		»Nein. Es konnte zu nichts führen und wäre doch auch nicht in
deinem Sinn gewesen.«

		»Du bist so weise, wie du reizend bist,« sagte er mit zärtlicher
Galanterie. »Ich möchte aber doch einmal peilen.«

		Maria wurde gerufen und erschien nichtsahnend.

		»Ja, Papa?«

		»Meine liebe Tochter,« begann der Graf diplomatisch, »es geht
mir im Kopf herum, daß es nachgerade Zeit für dich ist, zu
heiraten. Kannst du dich nicht für einen von den achtungswerten
jungen Männern, die sich um dich bemühen, entschließen?«

		Maria war ganz blaß geworden. [bookmark: page158]

		»Bitte, Papa, erlaß es mir! Ich möchte nicht heiraten.«

		»Ich fürchte, du denkst noch immer an Uglar.«

		Maria seufzte leise und schwieg. Aber sie war bei Erwähnung
dieses Namens so schnell rot geworden, wie vorher bleich.

		Da gab ihr der Graf mit einem kurzen, Erlaubnis formell
einholenden Blick nach Wolfine, Uglars Brief in die Hand.

		Die Wirkung dieser Ueberraschung war heftiger, als der Graf
vorausgesehen.

		Maria, die sofort die Handschrift erkannte, begann an allen
Gliedern zu zittern vor Aufregung.

		Sie ließ sich in den nächsten Sessel fallen und las – nein, –
verschlang den Inhalt des Schreibens.

		Wie ein Verdurstender Wasser trinkt, sog sie die Worte Uglars
ein!

		Der Graf und Wolfine, die sie stumm im Auge behielten, konnten
an der Wahrheit ihrer Leidenschaft für Uglar nicht mehr den
leisesten Zweifel haben. Sie schien den Brief auswendig lernen zu
wollen.

		Endlich sagte der Graf: »Nun?«

		Sie blickte bestürzt auf.

		»Würdest du auch nicht heiraten mögen, wenn Karl Uglar um dich
anhielte?«

		Sie warf sich ihrem Vater an die Brust und schaute mit großen
bittenden, fragenden Augen zu ihm auf, wie sie es oft als Kind
gethan.

		»Wirst du das erlauben?«

		Seine Hand glitt liebkosend über ihren Kopf. Er war sehr bewegt
und sehr ernst.

		»Meine arme Mieze,« sagte er, unwillkürlich ihren Kindernamen
brauchend. »Ja, Herr von Uglar hat bewiesen, daß er noch immer ein
Mann ist und vergangene Sünden zu sühnen den Willen und die Kraft
hat. Aber bedenke, daß ihn eine englische Kugel jeden Tag treffen
kann.« [bookmark: page159]

		Maria senkte den Kopf. »Wenn der liebe Gott es will,« sagte sie
ergeben und zuversichtlich.

		Der Graf wechselte einen raschen, freudig gerührten Blick mit
seiner Frau.

		»Das ist die rechte Auffassung, mein Kind,« sagte er warm zu
Maria. »Eigentlich sind wir ja alle täglich in Gefahr, und eine
Seemannstochter ist daran gewöhnt, ihre Lieben in Gefahr zu wissen.
Also wollen wir deine Zukunft in Gottes Hand legen. Ich aber darf
dir heute das Versprechen geben: kommt Uglar lebend aus diesem
Krieg und bittet er mich dann um deine Hand, so sollst du ihn
haben. Und du, meine liebe Wolfine, kannst ihm das meinetwegen
heute noch schreiben.«

		Während Maria ihren Vater unter Thränen der Freude innig
umarmte, schweiften Wolfines Gedanken noch einmal zurück zu jenem
seltsam irrlichtelierenden Kobold: Frau Susi.

		Niemand hatte wieder etwas von ihr gehört. Sie schien zerstoben
und zu nichts geworden, wie eine schillernde Seifenblase.

		 

		Ende.
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